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Dieser Band enthält folgende
Romane:

 



Lirandil und der Zauberer (Alfred Bekker/Margret
Schwekendiek)

Lirandil und die Messingritter  (Alfred Bekker/Margret
Schwekendiek) 

Lirandil und die Waffen der Magie  (Alfred Bekker/Margret
Schwekendiek) 

Die Dämmerschmiede (Frank Rehfeld)

Das Zauberschwert von Dunsinbar (Frank Rehfeld)

Angriff aus der Dämmerwelt (Frank Rehfeld)

Branagorn von den Elben - Das Elbenkrieger-Profil (Alfred
Bekker)

Die Novizin der Zauberkunst (Margret Schwekendiek)

Der Prinz des Unheils (Pete Hackett & Alfred Bekker)

Klirrende Klingen (Pete Hackett)

 



 



 



 



 




  
Abgesehen von einzelnen Scharmützeln leben die Völker von
Arcana friedlich miteinander. Jahrhundertealte Kriege zwischen den
Elben und Barbaren der Südländer und Zwistigkeiten zwischen den
Zwergen und Elben sind beendet. Nun bedroht Arcana eine neue, noch
größere Gefahr, die alle Länder betrifft: Durch eine Weltenbresche
sind furchterregende Ungeheuer nach Arcana gelangt, schwarze
behornte Scheußlichkeiten, die geradewegs aus den Schründen der
Hölle entsprungen zu sein scheinen, kommen, um alles Leben zu
vernichten. Bereits tausend Jahre zuvor waren diese grauenhaften
Kreaturen schon einmal in Arcana eingefallen. Seinerzeit hatten der
Magierorden gemeinsam mit den Hexen Seite an Seite mit den Elben
und Zwergen gegen die Invasoren gekämpft. Aber ohne den
geheimnisvollen Kenran'Del wären sie verloren gewesen. Nun wurden
die 
Damonen erneut zu Hunderttausenden durch eine
Weltenbresche ausgespien und 
Arcana kann nur gerettet werden, wenn es gelingt, sie zu
schließen ...
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von Margret Schwekendiek und Alfred Bekker




Lirandil, der Fährtensucher der Elben, sieht ein großes Unheil
auf das Zwischenland zukommen. Einst brachte er einen kleinen
Jungen namens Eldo zu Pflegeeltern, um ihn vor dem Tod zu bewahren.
Eldos Herkunft umgibt ein Geheimnis - aber er ist dazu ausersehen,
die Gefahr abzuwenden, die dem Kontinent durch die Verschwörung
eines mächtigen Zauberers droht.

Schon beginnen dessen grausame Geschöpfe das Land zu verheeren -
allen voran die magischen Messingritter. Lirandil, Eldo und ihre
Gefährten brechen auf, um den Mächten des Bösen entgegen zu
treten.





***





Auf dem Kontinent Zwischenland…



„Aua, du tust mir weh!“ Ara quietschte förmlich, als sie unter
Eldo begraben wurde. „Du bist viel zu groß, Eldo, du wirst uns noch
alle …“ Ara verstummte, als ihr Bruder Ray ihr eine Hand auf den
Arm legte.

Eldo hatte sich rasch zur Seite entfernt, hockte aber nun total
unglücklich auf der Erde und legte den Kopf auf die verschränkten
Arme. Schon wer die drei Kinder anschaute, bemerkte gravierende
Unterschiede, die sich offenbar nicht nur auf das Körperliche
bezogen. Ara und Ray waren Kleinlinge, jene winzigen Wesen, die mit
spitzen Ohren, dichten dunklen Haaren und stämmigen Körpern den
allseits bekannten Halblingen ähnelten – aber noch ein gutes Stück
kleiner waren. Gemessen an einem normalen Menschen reichten die
erwachsenen Kleinlinge kaum über das Knie. Da sie sich jedoch sehr
flink bewegten und ein ganz besonderes Gespür für die Natur
besaßen, empfanden sie sich den groß gewachsenen Wesen gegenüber
als durchaus gleichberechtigt – vielleicht mit Ausnahme der Elben.
Aber das ist eine andere Geschichte.

Eldo hingegen konnte kein Kleinling sein. Er war jetzt zehn
Jahre alt, theoretisch im gleichen Alter wie Ara und Ray, die zwölf
und elf Jahre zählten. Eldo war jedoch schon jetzt um mehr als zwei
Köpfe größer als die beiden, und man konnte absehen, dass er noch
weiter wachsen würde. Als er jetzt so unglücklich dasaß, hockte
sich Ara neben ihn und streichelte seine Hand.

„Ich habe es nicht so gemeint, Eldo“, sagte sie leise und
kicherte. „Wir müssen uns eben Spiele einfallen lassen, wo es
völlig egal ist, dass du ein Riese bist.“

„Ich bleibe dabei, er ist ein Mensch“, behauptete Ray und
spekulierte damit wieder einmal über die unbekannte Herkunft von
Eldo. „Sieh doch nur, wir können fast zwischen seinen Beinen
hindurchgehen. Vielleicht ist er sogar ein Riese. Deine Eltern
hatten sehr seltsame Ansichten, dich hierher zu bringen, Eldo.“

Diese Spekulation ließ bei der kleinen Ara die dicken Haare
steil hochstehen. Sie besaß ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl
und konnte solche persönlichen Angriffe nicht leiden. Dabei wusste
sie, dass kein Wort ihres Bruders böse gemeint war.

„Ach, komm, Eldo, lass dich von diesem Dummkopf nicht ärgern“,
versuchte Ara den großen Freund und Pflegebruder zu trösten.

Reumütig näherte sich Ray. „Na ja, das ist nicht böse gemeint,
Eldo“, sagte er verlegen. „Aber nicht nur ich möchte gerne wissen,
wie es kommt, dass du als Pflegekind bei unseren Eltern bist.“

„Vielleicht geht uns das gar nichts an“, meinte Ara etwas
unsicher.

„Aber jeder hier im Dorf stellt sich die Frage“, beharrte Ray,
der sich von seiner großen Schwester nicht ernst genommen fühlte.
Sie war nur ein Jahr älter als er, tat aber häufig so, als wäre sie
schon erwachsen.

„Vater wird es uns erzählen, wenn es einen guten Grund dafür
gibt – auch wenn ich selbst gerne wüsste, was du wirklich bist,
Eldo“, fügte Ara hinzu und blickte ihrem großen Pflegebruder
treuherzig in die Augen.

„Aber bis dahin tun wir das, was du vorgeschlagen hast, Ara“,
rief Eldo plötzlich fröhlich aus. „Wir lassen uns Spiele einfallen,
bei denen meine Größe keine Rolle spielt. – Wer findet die meisten
Moosbeeren?“, fügte er hinzu und rannte bereits los.

Damit hatte Eldo die trübe Stimmung aufgelöst und gleichzeitig
eine großartige Aufgabe gestellt. Moosbeeren waren als Süßigkeit
heiß begehrt, aber nicht einfach zu finden. Jetzt im Spätsommer
konnte man sie mit etwas Glück im Steinmoos entdecken, wenn man
wusste, wo Steinmoos zu finden war. Ara und Ray griffen den
Vorschlag augenblicklich auf, gemeinsam liefen sie in den Wald
hinein, in dem sie sich bestens auskannten.



*

Unbemerkt von den Kindern hatte ein erwachsener Kleinling
zugehört – Firo Kanjid, der Vater von Ara und Ray. Er wusste, dass
nun der Tag gekommen war, den er gleichzeitig gefürchtet und
herbeigesehnt hatte. Eldo war nun alt genug, um die schwere Bürde
des Wissens um seine Herkunft und Bestimmung zu tragen – und mit
ihm alle Bewohner des Dorfes, weil es an ihnen allen lag, den
Jungen zu beschützen, bis jemand anderes kam, um die Aufgabe zu
übernehmen.

Mit schweren Schritten ging er in das Haus, das sich wie eine
Höhle in Stamm eines riesigen uralten Baumes befand, anders als die
Behausungen einiger der benachbarten Kleinlinge, die aus Steinen
und Lehm unauffällige Wohnhöhlen erbaut hatten. In der Küche
hantierte Fay, Firos Frau, und schaute ihrem Mann entgegen. Das
fröhliche Lächeln erstarrte augenblicklich, nun wusste auch sie,
dass die unbeschwerten Tage ein Ende gefunden hatten.

Firo ging zu einer Truhe, in der Kleidung aufbewahrt wurde,
kramte eine Weile darin herum und holte schließlich einen Beutel
aus einem silbern schimmernden Stoff heraus. Elbenseide, ein sehr
seltenes Material, das die Elben niemals verkauften und nur in
besonderen Fällen verschenkten.

„Du willst es ihm jetzt schon geben?“, fragte Fay sanft. „Er ist
doch noch ein Kind. Reicht es nicht, wenn du ihm erst einmal sagst,
wer und was er ist? Sobald er das Amulett nur berührt, wird es
aktiviert und dann …“ Hilflos brach sie ab.

Firo nahm sie in die Arme und streichelte sie sanft. „Das muss
sein, Fay. Er ist alt genug, um zu verstehen. Alles wird er ohnehin
nicht erfahren, nicht einmal ich kenne die letzten
Geheimnisse.“

Tapfer gab sie ihm einen Kuss. „Dann werde ich alles
vorbereiten, und du rufst für heute Abend den Rat ein. Jetzt müssen
es alle wissen, das wird auch den Spekulationen und Gerüchten den
Boden entziehen.“

Firo steckte den Beutel ein und ging hinaus. Am Abend würde am
Lagerfeuer ein großes Geheimnis enthüllt werden.



*

Der würzige Duft von Baumharz, Kräutern und brutzelnden Pilzen
über dem Lagerfeuer in einen Ring aus Steinen erfüllte die Luft.
Aus einigen Häusern klang Gesang, so wie jeden Abend, und doch war
heute alles anders. Das lag nicht nur daran, dass der Rat
einberufen worden war; nein, das wirkliche Ungewöhnliche war die
Tatsache, dass alle bis zum kleinsten Kind daran teilnehmen
sollten.

Was konnte so wichtig sein oder so bedrohlich, dass alle darüber
Bescheid wissen mussten?

Da Firo den Rat einberufen hatte, war es an ihm und Fay für die
Versorgung aller zu sorgen, so besagte es ein ungeschriebenes
Gesetz. Fay hatte leckere kleine Getreideküchlein gebacken, frische
Salat aus Wildgewächsen angerichtet, und dazu kamen die leckeren
Pilze, die an kleinen Ästen aus Eisenholz über dem Feuer schmorten.
Da die Kinder beim Sammeln heute viel Glück gehabt hatten, gab es
darüber hinaus für jeden als Nachtisch Moosbeeren. Erst als alle
gesättigt waren, lehnten sich die Ältesten zurück, der Rat unter
dem Vorsitz von Tamas war vollständig.

„Alle sind vollständig versammelt. Lasst uns nun an eurem
Problem teilhaben, Fay und Firo. Ihr habt uns gebeten, wir sind
bereit.“

Nach dieser förmlichen Einleitung blickten alle auf das bekannte
und beliebte Paar. Ara und Ray wagten kaum zu atmen, zum ersten Mal
waren sie bei einer Ratsversammlung dabei.

Firo stand auf, setzte sich wieder, suchte sichtlich nach
Worten.

„Einige von euch wissen, dass ich vor rund zehn Jahren Besuch
von einem Elben erhielt“, begann er. Die Kinder machten große
Augen. Elben waren sagenhafte Wesen, noch keiner von ihnen hatte
bisher eine der mächtigen Gestalten gesehen.

„Lirandil, so hieß der Elb, war mir bereits bekannt – aber das
ist eine andere Geschichte. Er legte mir ein Kind in die Arme und
gab mir dazu ganz bestimmte Anweisungen. Das Kind warst du, mein
lieber Eldo.“

„Bin – bin ich ein Elb?“, stammelte der Junge, und alle
Erwachsenen lächelten.

„Nein, du bist ein Menschenkind, Eldo, was viele von euch allen
bereits vermutet haben. Ich habe nicht die geringste Ahnung,
weshalb du so wichtig ist, dass dich ein Elb unter Lebensgefahr…
dass dich ein Elb zu mir brachte, um dich zu retten“, erklärte Firo
und löste damit eines der großen Rätsel der Kinder.

„Also doch nur ein Mensch.“ Eldo wirkte etwas enttäuscht.

„Ich bin noch nicht fertig, mein Sohn“, sagte Firo sanft. „Und
mein Sohn bist du wahrhaftig, wenn auch nicht von meinem Blut. Aber
Lirandil gab mir noch etwas.“ Firo nahm den Beutel aus seiner
Tasche, augenblicklich ging ein Raunen durch die Versammlung.

„Das hier ist ein Beutel aus Elbenseide, und darin befindet sich
…“ Firo holte einen Gegenstand heraus, ein Amulett aus einem blauen
Stein, auf der Vorderseite mit einem weißen Löwenkopf, die
Rückseite trug den gleichen Löwenkopf in Schwarz. Als der blaue
Stein ans Licht kam, schien er die Helligkeit des Feuers
anzuziehen, blaue Blitze zuckten kurz auf, dann beruhigte sich
alles wieder.

Firo hatte einen trockenen Mund, als er sah, dass die Blitze nur
eine Richtung gekannt hatten: Eldo.

War es nicht doch zu früh?, fragte er sich verzweifelt. Jetzt
war es auf jeden Fall zu spät, um irgend etwas rückgängig zu
machen.

„Dies ist ein Schattenamulett, auch wenn ich nicht weiß, wovor
es dich schützen soll, Eldo. Doch Lirandil sagte, dass dein Leben
um jeden Preis geschützt werden muss. Solange du klein warst, war
deine Anwesenheit bei uns nicht auffällig, und niemand hätte dich
hier vermutet, ein Kind unter vielen Kindern. Doch du bist schnell
gewachsen und überragst bereits viele von uns Erwachsenen. Ich
fürchte, das Waldreich hier im Zwischenland ist nicht mehr sicher
für dich. Aber ich weiß nicht, was ich noch tun kann. Ich möchte
daher alle bitten, auf Eldo aufzupassen und jede ungewöhnliche
Beobachtung zu erzählen. Vielleicht ergibt sich daraus eine
Bedrohung, vielleicht aber auch zusätzlicher Schutz. Ich hoffe, es
wird keine Gefahr geben. Du, Eldo, musst von jetzt an das Amulett
stets am Körper tragen. Hoffen wir darauf, dass die Elben auf ihren
unbegreiflichen Wegen davon erfahren, wie groß du jetzt geworden
bist. Sicher bin ich da allerdings nicht. Deswegen solltest du das
Amulett niemals ablegen – aber behalte es im Beutel.“

Eldo zitterte plötzlich am ganzen Körper. Firo trat auf ihn zu
und legte ihm die Kette mit dem Amulett um den Hals. Die Kette aus
unbekanntem Metall war nicht kühl, und sie schmiegte sich sofort an
den Hals, als würde sie genau dorthin gehören. Eldos Hände
berührten das Amulett, dessen weißer Löwe deutlich sichtbar war.
Die tastenden Fingerspitzen berührten kaum das erhaben gestaltete
Symbol, als gleißend helles Licht daraus hervorbrach. Rufe wurden
laut, Hände klatschten ins Gesicht, um die Augen abzudecken, und
Eldo selbst entfuhr ein Schrei.

Er nahm die Hand weg, augenblicklich war alles wieder normal.
Unglücklich und ängstlich schaute der Junge auf seinen
Pflegevater.

„Ich will das nicht, ich habe Angst“, sagte er kläglich.

„Das ist ganz natürlich“, versuchte Firo den Jungen zu trösten.
Er nahm das Amulett selbst noch einmal in die Hand. „Ich weiß nur,
dass es sich um einen mächtigen Schutzzauber handelt, also musst du
im Menschenreich eine wichtige Persönlichkeit sein. Hier im
Zwischenland bist du aber weiterhin mein Pflegesohn, auf den wir
alle aufpassen, ebenso wie auf alle unsere leiblichen Kinder. – Ist
das so?“, rief er auffordernd in die Runde.

„So ist es!“, brüllte die versammelte Dorfgemeinschaft laut.
Nicht einer nahm sich davon aus.

Ray boxte seinen Bruder spielerisch an die Schulter. „Du bist
ein Mensch. Eine wichtige Persönlichkeit. Ha, und dabei bist du
sogar zu dumm, eine Wieselratte aufzuspüren. Wenn wir auf dein
Jagdglück angewiesen wären, würden wir verhungern, du wichtige
Persönlichkeit.“

Das Funkeln in seinen Augen machte deutlich, dass es sich um
Neckerei handelte, aber das vermochte er Eldo im Augenblick auch
nicht aufzuheitern.

Die Erwachsenen besprachen gerade irgendwelche Dinge, aber Eldo
hatte einfach nur panische Angst. Ara fasste mit ihren kleinen
Händen nach den eiskalten Fingern des Pflegebruders.

„Wir werden auf dich aufpassen“, sagte sie leise und bestimmt.
Sie zog Ray mit in den Kreis. „Wir wollen uns etwas versprechen“,
forderte sie energisch und selbstsicher.

Ray verstand, er ergriff eine Hand von Eldo.

„Wir drei werden immer zusammenbleiben, einer passt auf den
anderen auf. Was auch passiert, wir lassen uns gegenseitig nicht im
Stich. Egal, wer und was du sonst noch bist, Eldo. Du bist unser
Bruder.“

„So ist es – und so wird es sein“, bekräftigte Ray.

„Ich – ich danke euch“, flüsterte Eldo erleichtert. „Es tut gut,
solche Geschwister zu haben. Aber Angst habe ich trotzdem.“

„Wir auch“, gestand das Mädchen. Sein Blick blieb auf dem
Schattenamulett hängen. „Was steht da geschrieben?“, fragte
Ara.

Mit spitzen Fingern hielt Eldo das Amulett. „Das kann ich nicht
lesen, das muss elbisch sein“, sagte er.

„Quatsch“, widersprach Ray. „Du bist ein Mensch, also ist das
Menschenschrift.“

„Lesen können wir es dennoch nicht. Spielt aber auch keine
Rolle“, bestimmte Ara. „Wir sollten jetzt einfach …“ Sie konnte
ihren Satz nicht vollenden, Firo stand vor ihnen.

„Ihr werdet von jetzt an nirgendwo hingehen, ohne dass einer von
uns Erwachsenen Bescheid weiß. Habt ihr verstanden? Das ist kein
Scherz, Kinder, und auch keine Gemeinheit der Erwachsenen. Wir
wissen ganz einfach nicht, ob und was passiert. Aber Lirandil war
sehr deutlich in seiner Warnung. Ihr seid alt genug, um meine
Besorgnis zu verstehen. So leid es mir tut, aber ich fürchte, die
Zeit eurer unbeschwerten Kindheit ist vorbei.“

„Und das alles nur, weil ich so riesig bin“, seufzte Eldo, was
die anderen zum Lachen brachte.

„Du hättest eben nicht so viele Moosbeeren essen dürfen“, rügte
Ray ironisch. „Vielleicht wäre ich auch gewachsen, wenn du mir
welche übrig gelassen hättest.“

Diese Bemerkung löste erneut allgemeines Gelächter aus. Die
vorgeblich gelöste Stimmung wechselte abrupt, als die Kinder
endlich zum Schlafen in den Höhlen und Hütten verschwanden.

Niemand machte Firo Kanjid einen Vorwurf, überhaupt das
Pflegekind aufgenommen zu haben, jeder von ihnen hätte genauso
gehandelt. Es war dennoch sicher, dass das Leben von heute an
unsicherer geworden war.



*

Mehr als eine Woche war vergangen, seit Firo Eldo und das Dorf
aufgeklärt hatte, und nun kehrte wieder etwas Normalität in die
Gemeinschaft zurück. Die Kleinlinge begannen Vorräte für den Winter
anzulegen, der aber noch wenigstens drei Monde entfernt war; die
Hütten wurden ausgebessert – und es wurde sogar eine neue Hütte
gebaut, denn zwei junge Leute, Vic und Dama, würden in den nächsten
Tagen heiraten. Das ganze Dorf bereitete sich auf ein großes Fest
vor. Die Frauen bereiteten ein wahres Festessen, die Männer brauten
Kräuterbier, und selbst alle Kinder waren eingespannt, um Beeren
und Pilze zu suchen, so viele zu finden waren. Überall herrschte
Fröhlichkeit, selbst Eldo hatte seine Ängste schon fast vergessen.
Ausgelassen tobte er mit Ara und Ray durch den Wald, auf der Suche
nach Moosbeeren, Zitterpilzen und Süßwurzeln.

Es war Eldo noch nicht aufgefallen, dass er praktisch nie mehr
allein war. Meistens waren seine Geschwister um ihn herum, aber
neuerdings gab es im Dorf eine Nachtwache, auch wenn niemand
wusste, warum das wirklich nötig war. Aber keiner hatte sich
dagegen gesträubt, jeder Erwachsene übernahm seinen Teil an dieser
Pflicht.

Jetzt hatte Ara einen ganzen Steinmoosteppich entdeckt, hier
würden sie gleich zwei Körbe voller Beeren pflücken können.

Eldos große Finger zerquetschten gleich mehrere Beeren, Ara
schlug ihm spielerisch auf die Hand. „Lass das lieber, du Riese.
Ray und ich sammeln, du darfst die Körbe nach Hause tragen.“

„Tut mir leid.“

„Da muss dir nichts Leid tun, wir nutzen jetzt einfach deine
Größe aus“, erklärte Ara praktisch. „Oh, schau mal, da drüben sind
auch Süßwurzeln, die kannst du aus der Erde ziehen, dann müssen wir
uns nicht anstrengen.“

So waren die Arbeiten klug aufgeteilt. Trotz ihrer Jugend hatte
Ara wirklich schon einiges an Weisheit gesammelt.

Eldo war einige Schritte von den beiden entfernt und zerrte die
langen Pfahlwurzeln am Ende der wunderschönen Blütensträucher aus
der Erde. Die Blätter rollten sich zusammen, sobald sie berührt
wurden, man musste also schnell sein, sonst konnte man sie nicht
mehr richtig fassen. Plötzlich verdunkelten sich seine Sinne, das
Amulett auf der Brust, das er mit dem Beutel aus der Elbenseide
verhüllte, wurde warm, und die Knie wurden ihm weich. Er ließ sich
ins Gras sinken und schaute verwirrt umher.

Dumpfes Grollen klang an seine Ohren, aber es wirkte nicht
bedrohlich. Eldo schaute sich um und erschrak. Dort drüben zwischen
den Bäumen – was für ein Tier war das? Es schien sehr groß und
völlig unbeeindruckt zu sein und bewegte sich in eleganten
fließenden Bewegungen. Eine Mähne wehte bei jedem Schritt … eine
Mähne! Alarmiert wollte er Eldo wieder aufspringen, aber nun konnte
er sich nicht mehr rühren. Angst kroch in ihm empor, aber vor
seinen Augen erschien ein Gesicht: einen Löwengesicht. Die Augen
blickten ihn beruhigend an, und seine Angst ließ nach.

Nun aber wurde das Amulett auf seiner Brust heiß, es begann
förmlich zu glühen, was der Junge durch die Kleidung und die Seide
spüren konnte. Ein Gefühl tiefer Ruhe und Sicherheit erfüllte ihn
plötzlich, er war sicher, dass dieser Löwe keine Bedrohung für ihn
darstellte. Eldo starrte zwischen die Bäume, um den Löwen genauer
zu sehen, aber da war gar nichts mehr. Hatte er geträumt?

„He, du Schlafpilz! Hast du hier etwa ein Nickerchen gemacht,
während wir dort gearbeitet haben?“ Ray schlug ihm von hinten
freundschaftlich auf die Schulter.

Eldo zuckte zusammen und schaute sich verwirrt um. „Habt ihr ihn
auch gesehen? Ist er nicht wunderschön und beeindruckend?“

„Wen hast du gesehen?“, fragte Ara scharf und schaute
misstrauisch umher.

„Na, den … habt ihr ihn wirklich nicht gesehen? Er war doch
gerade noch da, zwischen den Bäumen!“

„Wen hast du gesehen?“, wiederholte Ara fast schreiend. Sie
befürchtete einen Angriff der riesigen Vasaren, einer Echsenrasse,
die weiter nördlich lebte und manchmal Beutezüge in die südlichen
Zwischenlande unternahmen. Keines der Kinder hatte je einen Vasaren
in echt gesehen, nur in den Zeichnungen der Ältesten. Man konnte
sie also vielleicht für beeindruckend halten – aber würde Eldo dann
noch leben?

Verständnislos blickte Eldo auf seine Schwester. „Den Löwen!“,
sagte er dann. „Habt ihr ihn wirklich nicht gesehen?“

Ara schlug das Herz bis zum Halse. „Du hast einen Löwen gesehen?
Hier?“

„So deutlich, wie ich dich sehe.“

„Den hätte ich auch gerne …“, begann Ray.

„Halte deinen Mund“, unterbrach ihn Ara. „Wir packen zusammen
und gehen nach Hause. Sofort. Vater muss darüber Bescheid wissen!
Aber nur Vater“, fügte sie warnend hinzu.

Eldo nahm alle Körbe, das Gewicht schien ihm nichts auszumachen.
Ihr frühes Erscheinen fiel gar nicht auf, weil sie so reich bepackt
waren.

Ara marschierte schnurstracks zu Firo und holte ihn von den
anderen Männern weg. Zuhause in der Baumhöhle erzählten die Kinder
von dem Erlebnis.

„Ihr habt richtig gehandelt“, sagte Firo ernst. „Das wäre nicht
gut, wenn alle darüber Bescheid wüssten. Eldo, du hast den Löwen
genau gesehen, und er hat dir keine Angst gemacht? Welche Farbe
hatte er?“

„Weiß!“, kam die prompte Antwort. „Er war weiß. Ich hatte keine
Angst, es war, als wollte er mich irgendwie berühren, ich sah sein
Gesicht direkt vor mir, obwohl er noch ein gutes Stück entfernt
war. Und mein Amulett hat geglüht.“

„Ich verstehe – oder vielleicht doch nicht“, sagte Firo
seufzend. „Noch weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat, und
vielleicht bist du der einzige, der den Löwen sehen kann. Ich
wünschte, Lirandil wäre hier. Er könnte uns zumindest etwas mehr
erzählen. – Also gut, Kinder, kein Wort zu irgendwem. Tut einfach
so, als wäre nichts geschehen. Nun, im Grunde ist ja auch nichts
geschehen. So, ihr habt aber schon eine Menge gesammelt, bei diesem
Fest muss an nichts gespart werden, es ist genug für alle da.
Glaubt ihr, da draußen könnt ihr noch mehr finden?“

Wenige Minuten später waren die drei Kinder wieder unterwegs,
aber nicht nur Ara hielt die Augen sehr weit offen.



*

Die Kleinlinge verstanden in der Tat zu feiern. Musik klang
durch die Gegend, lautes Gelächter und Gesang. Die Tische bogen
sich unter der Last der Köstlichkeiten. Im Mittelpunkt stand
natürlich das junge Paar. Wie es Brauch war, hatte der Älteste
Tamas die Weihe vorgenommen und den Bund vor den Göttern besiegelt,
dann war die ganze Dorfgemeinschaft in das neue Haus geströmt,
natürlich nacheinander, und damit war die Zeremonie selbst
vollzogen, aber die Feier würde drei Tage andauern.

Das Kräuterbier floss in Strömen, und schon bald machte sich
eine sehr ausgelassene Stimmung breit, obwohl es erst später
Nachmittag war.

Die Kinder hatten ihren eigenen kleinen Bereich, in dem
ebenfalls zwei Tische mit allerlei Köstlichkeiten standen. Sie
tobten herum, lachten, sangen und versuchten die Tänze der Großen
nachzuahmen.

Langsam brach die Dämmerung herein, und viele Erwachsene waren
schon in einem leichten Rausch. Plötzlich blieb einer mitten im
Tanz stehen, sein Mund öffnete sich, und doch kam kein Laut aus
seiner Kehle. Sein Arm streckte sich, er zeigte auf einen Punkt
irgendwo zwischen den nahen Bäumen. Automatisch starrten ihm
nahestehende in diese Richtung, die Musik setzte aus, die Tanzenden
hielten inne. Etwas schimmerte hell – strahlend hell. Das
leuchtende Etwas bewegte sich, schüttelte den Kopf – ein weißer
Löwe.

Niemand beachtete Eldo, der krampfhaft sein Amulett umklammerte.
Doch selbst durch die Hände war das Leuchten noch zu sehen. Aber er
lächelte.

Dann war die Erscheinung weg, die Starre löste sich von den
Kleinlingen, und ein wahrer Sturm an Reden brach los. Jeder hatte
etwas zu sagen, jeder wollte etwas besonderes an dem weißen Löwen
entdeckt haben. Doch in einem waren sich alle einig: Niemand
empfand die Erscheinung als bedrohlich.

Irgendwann verschaffte sich der Älteste Gehör. „Genug jetzt!
Jeder von uns hat den Löwen gesehen, und wir wissen jetzt, dass es
sich um eine starke Magie handelt, die offenbar dazu gedacht ist,
etwas oder jemanden zu schützen. Seitdem der junge Eldo das Amulett
trägt, scheint es in irgend einer Form aktiviert worden zu sein.
Wir alle sollten also jetzt die Augen offen halten, denn der Löwe
ist ein Hinweis auf eine bevorstehende Gefahr; vielleicht sind es
die Vasaren, die eine Bedrohung darstellen, vielleicht auch etwas
noch Unbekanntes. Bleiben wir aufmerksam, aber verfallen wir nicht
in Panik. Wir sind stolze Kleinlinge, und wir haben unseren Platz
im Zwischenland. Wir laufen nicht davon, wir verfallen nicht in
Panik. Wir passen auf und werden versuchen, uns zu schützen. Das
schließt auch unser Menschenkind ein.“

Einige Augenblicke herrschte Stille, nur das Flüstern des Windes
in den Zweigen und im Laub war zu vernehmen. Dann brach Jubel los,
der Älteste hatte die richtigen Worte gefunden, auch wenn den
meisten nicht klar war, was das in letzter Konsequenz bedeuten
konnte. Schutz bedeutete unter Umständen auch, sich mit Gewalt zu
verteidigen – für die Kleinlinge bis jetzt ein undenkbarer
Zustand.

Eldo stand da und nahm es hin, dass einige Kinder einen Kreis um
ihn bildeten und einen Tanz aufführten, bei dem sich immer die
Worte „Eldo wird geschützt“ wiederholten. Schließlich stand der
Mond hoch am Himmel, und das Fest fand für diese Nacht ein Ende,
morgen würde es weitergehen.

Nicht nur Eldo lag wach in seinem Bett. So viel Aufregendes
hatte es seit ewigen Zeiten nicht gegeben. Vielleicht stand in den
Jahresbüchern etwas Ähnliches, aber Kinder durften darin nicht
lesen.

„Eldo, schläfst du?“ flüsterte Ray im Dunkeln.

„Nein.“

„Darf ich zu dir kommen?“

„Ja.“

Eldos Schlafstätte hatte Firo immer wieder größer machen müssen.
Aber nicht nur Ray huschte zu Eldo unter die duftende Heudecke,
auch Ara kuschelte sich ein.

„Glaubst du, dass du wirklich in Gefahr bist?“, fragte Ray. „Ich
meine – du hast doch immer hier gelebt und niemandem etwas getan.
Wie kann es dann sein, dass jemand dir etwas Böses will? Und dieser
Löwe! Wunderschön sah er aus, aber ich glaube, er kann auch recht
gut kämpfen.“

„Kann schon sein“, murmelte Eldo. „Ich weiß nicht, wer mir etwas
Böses will, aber allein der Gedanke daran ist schon schrecklich.
Ich hoffe, das ist nur ein böser Albtraum.“

„Hast du Angst?“, fragte Ara mit sanfter Stimme.

„Ja, habe ich.“

Sie legte ihren winzigen Kopf auf die Schulter des so viel
größeren Jungen, und Ray tat das auf der anderen Seite ebenfalls.
So fühlten sie sich gegenseitig getröstet und schliefen endlich
ein.



*

Mehr als drei Wochen geschah gar nichts, der Herbst schickte
seine ersten Vorboten, und die Erinnerung an die Erscheinung des
weißen Löwen verblasste ein wenig. Bei Eldo allerdings nicht. Jedes
Mal, wenn er in den Wald ging, egal ob allein mit seinen Freunden
oder in Begleitung Erwachsener, fühlte er sich von unsichtbaren
Augen beobachtet. Hinter jedem Baum glaubte er einen Angreifer zu
sehen, immer wieder gilt seine Hand unter das Hemd, wo das Amulett
im Beutel aus Elbenseide aufbewahrt auf seiner Brust ruhte. Aber
nichts geschah, und nach einiger Zeit legte sich seine Angst
etwas.

Dann kam der Tag, an dem er mit Ara und Ray auf der Suche nach
geeigneten Ästen für die Verstärkung einiger Hausdächer war. Er
hatte plötzlich das Gefühl jemanden durch ein Gebüsch laufen zu
sehen. Augenblicklich war die Angst wieder da, seine eiskalten
Finger umklammerten das Amulett im Beutel, furchtsam ging er
rückwärts und wünschte sich den ganzen Kopf voller Augen, um rundum
schauen zu können. Unbewusst fingerte der Junge den Beutel auf. Das
Amulett wurde warm, begann zu glühen, wurde regelrecht heiß, obwohl
er den weißen Löwen nirgendwo sehen konnte. War das jetzt die
Bestätigung, dass jemand etwas von ihm wollte? Drohte ihm
Gefahr?

Eldo stand still wie eine Statue, versuchte die Gestalt zu
sehen, die er vorhin bemerkt hatte – und erblickte erneut eine
huschende Bewegung, ohne etwas deutlich erkennen zu können. Von
einer Seite her näherte sich Helligkeit, dann stand der weiße Löwe
im Sichtfeld des Jungen. Vor Erleichterung wurden Eldo die Knie
weich. Jetzt bereute er allerdings, dass er über seine unbestimmten
Ängste gesprochen hatte, er wollte nicht, dass man ihn für
überängstlich hielt.

Der Löwe hielt kurz inne und schaute Eldo direkt in die Augen.
„Du musst keine Angst haben, noch droht dir keine Gefahr“, glaubte
er direkt in seinem Gehirn zu hören.

Das musste eine Täuschung sein, Löwen konnten doch nicht reden,
schon gar nicht lautlos. Magie! Das war es!

Der weiße Löwe wandte sich ab und setzte mit raumgreifenden
Sprüngen auf eine Stelle zu, die sich nicht mehr im Sichtbereich
von Eldo befand, dann war er verschwunden.

Eldo kehrte in die Wirklichkeit zurück, seine Hand umklammerte
noch immer das Amulett, aber es war kalt und leuchtete nicht mehr.
Verwirrt schüttelte der Junge den Kopf und bemerkte, dass er an
einen Baum gelehnt auf dem Waldboden saß. Hatte er diese ganze
Sache nur geträumt? Seine Gedanken bewegten sich seit der
unglaublichen Eröffnung ohnehin immer um das, was er war und was
vielleicht geschehen konnte. Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn ihm
dieses Thema bis in den Schlaf verfolgte. Also war er sicher nur
kurz eingeschlafen und hatte einen Albtraum gehabt.

Er hörte Ara und Ray seinen Namen rufen und beschloss, auch über
diesen Traum zu schweigen.

„Hier bin ich!“, rief er und stand auf.

„Wo warst du denn?“, fragte Ara vorwurfsvoll.

„Ich bin eingeschlafen“, gestand der Junge und beugte sich
hinab, um die Schwester mit zwei Fingern sanft zu streicheln.

„Dann komm, du großer Schlafpilz. Wir haben ganz viele passende
Äste gefunden und auf einen Haufen zusammengelegt. Du darfst sie
jetzt nach Hause tragen.“

Eldo lachte und ließ sich von der guten Laune Aras
einstecken.

In die Tiefe zu den dunklen Göttern mit diesem Albtraum!
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Elben lebten vor allem in ihrem eigenen Reich Elbiana im Norden
des Zwischenlandes, sie benötigten magische Fixpunkte, die es ihnen
ermöglichten dank ihrer eigenen ausgeprägten Naturmagie die
Vorgänge in der Welt zu verfolgen. Sie beschränkten sich natürlich
nur auf die wichtigen Dinge, egal ob Menschen, Elben, Halblinge,
Zwerge oder Kleinlinge. Alles konnte Auswirkungen auf das
Zusammenleben der verschiedenen Völker haben, aber sie wollten in
erster Linie wissen, nicht beeinflussen. Die Elben behielten sich
jedoch das Recht vor, in manchen Fällen auch einzugreifen, so wie
es Lirandil vor einigen Sonnenumläufen getan hatte,
selbstverständlich in Absprache mit Keandir, dem König der Elben
und seinem Thronrat in Elbenhaven.

Über die Jahre hinweg hatte Lirandil das Aufwachsen und
Wohlergehen von Eldo verfolgt. Er war zufrieden mit seiner Wahl.
Firo mochte klein sein, doch er war treu, aufmerksam und
zuverlässig; außerdem tapfer. Vor vielen Sonnenumläufen hatte
Lirandil die Klugheit und den Mut des Kleinlings erlebt, der es mit
einem überlegenen Gegner aufgenommen hatte, um seine Reisekameraden
zu retten. Niemand im Dorf der Kleinlinge wusste überhaupt, dass
Firo in früheren Zeiten im Auftrag des Obersten Rates der Elben
unterwegs gewesen war, um geheimnisvolle Aufträge auszuführen.

Als Lirandil eines Tages mit dem kleinen Kind aufgetaucht war
und einen sicheren Ort gesucht hatte, war Firo nach einigem Zögern
bereit gewesen, den Jungen aufzunehmen. Damals hatte er mit seiner
Frau Fay bereits die beiden Kinder gehabt. Aber nicht einmal der so
vertrauenswürdige Firo wusste, wer Eldo in Wirklichkeit war – er
hatte auch nie danach gefragt.

Lirandil kehrte vom Allsichtauge, einem Brunnen, dessen
Wasseroberfläche jeden Ort und fast jede Person sichtbar machen
konnte – zurück. Er war zutiefst beunruhigt über das, was er
erfahren hatte. Seiner Ansicht nach war es noch zu früh, aber er
hatte keinen Einfluss auf diese Vorgänge. Er musste sie nehmen, wie
jeder andere auch.

Mit einem heftigen Gedanken informierte er König Keandir und den
Thronrat der Elben, dass er etwas zu berichten habe. Nur selten
griffen Elben zu diesem Mittel, das nur wenigen hochrangigen
Mitgliedern dieser Gesellschaft möglich war. An der Tafel König
Keandirs in Elbenhaven befanden sich einige Mitglieder des
Thronrates. Prinz Sandrilas, schaute Lirandil gelassen entgegen. Er
ahnte, um was es ging, und auch, wenn er wusste, dass mehr als die
Welt der Menschen betroffen war, behielt er die Ruhe. Eile führte
in vielen Fällen zu Fehlern und falschen Entscheidungen.

„Berichte!“, forderte Sandrilas, ohne die Stimme zu erheben.

„Firo Kanjid hat sich als zuverlässig und loyal erwiesen, er hat
den jungen Eldo wie seinen eigenen Sohn erzogen und behandelt. Nun
ist Eldo zehn Jahre alt und Firo hat ihm gesagt, was er selbst
wusste. Außerdem hat er ihm das Amulett überreicht. Was wir erhofft
und gefürchtet haben, ist eingetreten. Es musste so kommen, Firo
wurde vom Schattenamulett beeinflusst, bis der Junge alt genug war.
Offenbar ist es so weit, auch wenn ich es für zu früh halte.“

„Das Amulett hat sich aktiviert, als der Junge es berührte?“

„So ist es. Außerdem ist der weiße Magier in Erscheinung
getreten.“

Keandir senkte den Kopf. Der König von Elbiana sagte: „Wenn der
weiße Löwe in Erscheinung tritt, ist die Gefahr bereits greifbar.
Wissen wir, auf welche Weise der Feind vorgehen will?“

Lirandil seufzte. „Bisher ist noch nichts zu erkennen. Es kann
jedoch sein, dass sich die Gefahr recht schnell ergibt …“

„Dann wirst du unverzüglich aufbrechen, um das Kind sicher an
seinen Bestimmungsort zu geleiten, wie es deine Bestimmung ist.
Niemand weiß bis jetzt,, wo dieser Ort liegt, aber das Buch der
Prophezeiungen hat es verkündet, und es liegt an dir, diese
Vorhersage zu erfüllen. Du wirst alles andere gründlich beobachten
und uns regelmäßig Bericht erstatten.“

Lirandil neigte zustimmend den Kopf. Selbst für einen Elben war
er hochgewachsen und erreichte fast die durchschnittliche Größe
eines Menschen. Verwechseln konnte man ihn dennoch nicht. Die Haut
war extrem bleich mit einem Stich ins Grünliche, die langen spitzen
Ohren lagen eng am Kopf, das farblose Haar fiel glatt bis auf die
Schultern und wurde an den Stirnseiten mit Schmetterlingsspangen
gehalten. Alle Elben besaßen ein besonders enges Verhältnis zur
Natur; wenn sie ein Tier töteten oder Wurzeln aus der Erde
entnahmen, dankten sie den Göttern des Waldes. Ein gefällter Baum
erforderte neben dem Dank auch die Anpflanzung eines neuen Baumes.
Das Gleichgewicht der Natur war ihnen ein natürliches
Bedürfnis.

Das galt auch für das Gleichgewicht der verschiedenen Völker.
Sollte Eldo etwas zustoßen, würde dieses Gleichgewicht nachhaltig
gestört, also durfte das nicht geschehen.

Doch war Lirandil der einzige, der sich in dieser Angelegenheit
kümmern würde. Die Elben hatten ihre eigenen Probleme und zogen es
vor, sich so wenig wie möglich in die Angelegenheiten der anderen
Völker einzumischen. Sollte Lirandil scheitern, würden sich die
Elben noch weiter zurückziehen, um nicht in das Chaos hineingezogen
zu werden.

Aber Lirandil war für einen Elben ausgesprochen abenteuerlustig,
so gab es niemanden, der ihn aufhalten wollte – aber auch
niemanden, der ihn begleiten würde. Noch war es aber nicht an der
Zeit aufzubrechen. Das Erscheinen des weißen Löwen war ein Hinweis
darauf, dass bedeutende Veränderungen bevorstanden. Ob Eldo und die
Kleinlinge durch den weißen Magier geschützt werden konnten, war
zur Zeit unklar. Es kam auch darauf an, dass Eldo selbst genug
Kraft, Mut und Stärke entwickelte, um die vor ihm liegenden
Gefahren zu bestehen. Viel verlangt von einem Menschenkind, das
kaum zehn Sonnenumläufe hinter sich gebracht hatte.

Lirandil nahm seinen Beobachtungsposten wieder ein. Er würde
wissen, wann der Zeitpunkt zum Eingreifen kam, das Allsichtauge
täuschte sich nie.



*

„Mein Herr Segantos!“ Tief gebückt kam der kleine Mensch in
kurzen Schritten auf den mächtigen dunklen Magier Segantos zu.
Dieser befand sich in seiner privaten Kammer, einem Raum, den außer
Cervilius niemand sonst betreten durfte. Der kleingewachsene Mensch
war in der Stadt schon als Kind gehänselt und ausgelacht worden, so
dass sein früh aufgekommener Hass stetig gewachsen war. Als
Segantos ihn gefunden hatte – ausgestoßen draußen im fast toten
Sandland – hatte er allein durch ein freundliches Wort und etwas
Wasser seine lebenslange Treue gewonnen. Auch die Ziele, die
Segantos verfolgte, kamen den Rachegelüsten von Cervilius entgegen.
Er war gewissenlos genug, seinen Herrn selbst bei Mord und
Vernichtung zu unterstützen.

„Was gibt es?“, fragte Segantos zerstreut und betrachtete mit
grimmigem Blick die beiden Artefakte, die er an sich gebracht
hatte. Nur zwei! Das dritte Artefakt fehlte ihm noch, bevor er die
Macht über die gesamte zwischen Welt an sich bringen konnte. Er
hatte Spione in alle Himmelsrichtungen ausgesandt, aber nicht einer
war mit brauchbaren Informationen zurückgekehrt.

Dazu gab es noch ein weiteres Hindernis, wie Cervilius ihm nun
vorsichtig beibringen musste.

„Das Amulett wurde aktiviert“, sagte der Kleine leise und
erwartete einen Wutausbruch.

Segantos stand wie erstarrt, kein Laut löste sich aus seiner
Kehle. Cervilius fragte sich schon, ob sein Herr ihn überhaupt
gehört hatte.

Nun drehte sich der Magier langsam um und starrte erneut auf
seine Artefakte, die wohlverwahrt hinter magischen Gittern
lagen.

„Ich habe es nicht glauben wollen“, murmelte er verblüfft. „Ich
dachte, es sei unmöglich. Und doch …“ Er kehrte aus seinen tiefen
Gedanken in die Wirklichkeit zurück. „Gibt es ein dauerndes
Signal?“, wollte er dann mit ruhiger Stimme wissen.

„Nein, Herr, offenbar wird es nicht dauernd benutzt. Kann es
sich vielleicht um einen Fehler handeln?“, fragte der Diener
behutsam.

„Nein!“ Segantos schrie es fast und holte schwer Atem. „Das
magische Auge irrt sich niemals. Du wirst es weiter beobachten.
Sollte es ein weiteres Signal geben, versuche herauszufinden, von
wo der Ruf kommt. Dann werde ich geeignete Maßnahmen ergreifen
müssen.“

„Wie du befielst, mein Herr.“ Cervilius wagte nicht seiner
Neugier nachzugeben und zu fragen, was dieses Signal von dem
Amulett zu bedeuten hatte. Segantos konnte ausgesprochen ungehalten
werden, wenn jemand versuchte, seine Geheimnisse aufzudecken. Der
Kleine ging hinaus, um seinen Auftrag auszuführen, egal, wie lange
es dauern würde.
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Drei Monde waren vergangen. Der Winter hatte eingesetzt, der
erste Schnee war gefallen und auch wieder geschmolzen, eine
ungewöhnlich warme Phase hatte eingesetzt im Waldreich, und das bot
den Kleinlingen in die Möglichkeit, die Vorräte für die kalte Zeit
noch aufzustocken.

Firo und die Kinder hatten Fallen ausgelegt, ebenso wie die
anderen Dorfbewohner. Fleisch konnte geräuchert den ganzen Winter
über haltbar bleiben, und noch gab es genügend kleines Wild.

Aus den anderen Gegenden, in denen Kleinlinge lebten, hatte man
beunruhigende Nachrichten gehört. Auf dem Markt, der einmal im
Monat in der Stadt abgehalten wurde, hatten Firo und seine Nachbarn
vernommen, dass die Vasaren wieder auf Raubzügen unterwegs waren.
Gegen die Reptilien gab es kaum eine Verteidigung, sie waren größer
als die Kleinlinge, gewissenlos, brutal, und sie besaßen mit
treffsicheren Bögen und aus Stein hergestellten Speerspitzen
gefährliche Waffen. Es ging ihnen jedoch nicht darum, die
Überfallenen zu töten – ganz im Gegenteil. Sie machten Gefangene,
die dann in den Gold- und Silberminen der Vasaren als Sklaven
schuften mussten. Die Metalle galten bei den Menschen als wertvoll,
damit gab es regen Tauschhandel, und die Echsen kauften alles, was
sie benötigten, auf diese Weise. Nie wären sie auf die Idee
gekommen, Getreide anzubauen oder ein Handwerk auszuüben und dann
mit den effektiven Waffen auf die Jagd zu gehen.

Wenn die Vasaren wieder unterwegs waren, bedeutete das, ihre
Sklaven waren zum größten Teil gestorben, sie brauchten Nachschub.
Das wussten natürlich alle Kleinlinge, Halblinge, Elben, Menschen
und auch Zwerge. Es kam vor, dass ein Mensch eingriff, um einem
solchen Angriff zu begegnen, wenn er direkt dabei war, aber es kam
nur selten vor, jedes Volk kümmerte sich in erster Linie um sich
selbst. Elben und Menschen waren den Vasaren zu groß, Zwerge und
Halblinge galten als ausgesprochen wehrhaft. Was Wunder, dass die
Kleinlinge für die Vasaren das bevorzugte Ziel waren, denn sie
konnten auch in kleinste Höhlen eindringen.

Alle Kleinlinge wuchsen mit diesem Wissen auf, so war es ihnen
in Fleisch und Blut übergegangen, auf ungewöhnliche Geräusche zu
achten, denn eines konnten die Vasaren nicht: sich lautlos
anschleichen. Obwohl sie von Echsen abstammten, war es ihnen nicht
gegeben, sich geräuschlos durch den Wald zu bewegen. Allerdings
konnten sie recht gut auf Bäume klettern, wo den Kleinlingen auch
keine Sicherheit gegeben war, wenn sie versuchten, sich nach oben
in Sicherheit zu bringen. Stattdessen konnten sie jedoch durch ihre
Größe kleine Höhlen benutzen oder sogar Tierbauten, was ihnen
häufig ein Entkommen möglich machte. Allerdings sollte es schon
vorgekommen sein, dass ein Kleinling längere Zeit in einer Höhle
sitzen musste und der reguläre Bewohner zurückkehrte, was
unweigerlich in einen Kampf um Gebietsansprüche ausartete und damit
wiederum die Vasaren aufmerksam machte.

Wie schon Firo mal klug festgestellt hatte: „Alles hat Vor- und
Nachteile.“ Seiner Meinung nach überwogen jedoch die Vorteile für
die Kleinlinge, man durfte sich nur nicht erwischen lassen.

Natürlich hatte auch Eldo das gelernt, das Achten auf
ungewöhnliche Geräusche funktionierte bei ihm wie auch bei den
Kleinlinge im Unterbewusstsein.

Die ausgelegten Fallen wurden an diesem Spätnachmittag von Eldo
und Ray kontrolliert, und besonders Ray freute sich, als sie gleich
zwei Wieselratten fanden, die besonders schmackhafte Braten
ergaben. Sie waren sogar ausgesprochen groß, so konnte er es ruhig
Eldo überlassen, die so erwünschte Beute nach Hause zu tragen.

Plötzlich blieb Ray stehen, verbarg sich mit einem Schritt unter
einem großen Farn und zischte seinem Pflegebruder zu: „Los,
Deckung, mach schnell!“

Nun hörte auch Eldo die unregelmäßigen, stampfenden Schritte,
die ohne Rücksicht den Wald schädigten. Ab und zu waren auch
Schläge zu hören, wenn die unbekannten Angreifer eine Schneise
freimachen mussten.

Das konnten nur Vasaren hin, auch wenn die beiden Kinder zu
ihrem Glück noch nie einen davon gesehen hatten. Niemand sonst
würde mit einem solchen Lärm durch den Wald stampfen, nicht einmal
Menschen waren so rücksichtslos.

„Sie dürfen uns nicht entdecken“, flüsterte Ray weiter und
blickte sich wild um sich, um ein Versteck zu finden, in dem auch
Eldo mitsamt den beiden Beutetieren Platz finden konnte.
Keinesfalls durfte man Beute einfach herumliegen lassen. Das wäre
ein deutliches Zeichen dafür, dass vor nicht langer Zeit Kleinlinge
hier gewesen waren.

Noch viel weniger durfte etwas von Eldo zu sehen sein, denn
kleine Menschen wurden sofort getötet, weil sie viel zu schnell
wuchsen und deshalb keinen Nutzen für die Vasaren besaßen. Da die
Echsen jedoch nur selten bei den Menschen auf Raubzug gingen, kam
es auch nur selten zu einem Massaker.

Hier draußen im Waldreich des Zwischenlandes aber gab es für die
Vasaren keine Hinderungsgründe, hier lebten die Kleinlinge.

Eldo warf sich förmlich in eine kleine Kuhle, warf er etwas
trockenes Laub über sich und wagte kaum zu atmen. Ray hockte unter
dem Farn und schaute aufmerksam umher, um festzustellen aus welcher
Richtung sich Gegner näherten. Dann entdeckte er zu seinem großen
Entsetzen, dass ein Fuß von Eldo aus dem Laub herausragte. Die
Geräusche kamen mittlerweile aus unmittelbarer Nähe, er konnte
jetzt nicht mehr wagen, den Freund und Pflegebruder anzurufen, um
ihn zu warnen. Das Herz schlug dem Kleinling bis zum Hals, er
versuchte sich noch kleiner zu machen und dachte intensiv an Eldo,
als könnte der auf diese Weise die Gedanken des Bruders empfangen.
Das war natürlich nicht möglich, aber Eldo schien selbst zu merken,
dass etwas nicht stimmte. Er bewegte sich, um festzustellen, ob
alle Körperteile vom Laub bedeckt waren, schaufelte mit knappen
Bewegungen weiteres Laub über seine Beine und lag dann wieder ganz
still. Er versuchte möglichst zu atmen, aber es war schon zu
spät.

Einer aus der Gruppe der Echsen, die sich in unmittelbarer Nähe
befanden, hatte eine Bewegung gesehen.

„He, kommt man her, ich glaube, hier ist etwas“, rief er zu den
anderen hinüber, und zum ersten Mal hörten die beiden Jungen die
harte und zischende Aussprache der Vasaren. Das lag natürlich an
der gespaltenen Zunge, die sie besaßen.

„Ach, das wird nur wieder irgendein Tier gewesen sein. Es ist
zum Galle spucken, wo haben sich die verdammten Kleinlinge nur
versteckt? Wir brauchen dringend Nachschub! Wenn wir ohne Beute
zurückkehren, wird uns Kranmer die Schwänze lang ziehen.“

„Wir werden schon noch welche finden“, beruhigte der erste.
„Lass uns nachschauen, was ich gerade beobachtet habe.“

Ray begann unter dem Farn noch schlimmer zu zittern, was jedoch
nicht weiter auffiel, weil Farne generell empfindlich sind. Konnte
er Eldo noch helfen? Fieberhaft überlegte er, ob er einen Stein in
eine andere Richtung werfen sollte, um die Vasaren abzulenken.
Damit würde er jedoch nur sich selbst in Gefahr bringen. Er betete
zu allen guten Geistern des Waldes und wünschte sich, es würden
Elben oder Menschen auftauchen, selbst ein Zwerg mit Hammer oder
Spitzhacke wäre ihm willkommen, solange er die Vasaren
ablenkte.

Aus der Sicht der Kleinlinge waren die Vasaren riesig groß. Sie
erreichten fast die Körpergröße eines Elben, besaßen einen gut
einen Meter langen Schwanz, und der Kopf verlängerte sich nach
vorne zu einer Reptilienschnauze mit langen scharfen Zähnen und
schräg stehenden Augen, die gleich zwei Lider besaßen. Dass eine
Lid senkte sich bei starker Sonneneinstrahlung, das andere diente
zum Augen schließen wie bei allen anderen Lebewesen auch.

Der Vasare, der etwas bemerkt hatte, schnüffelte nun in der
Luft. „Hier war etwas“, behauptete er. „Es riecht nach – feuchter
Erde, dabei hat es schon lange nicht mehr geregnet.“

Nun schaute auch der zweite genauer hin, und sah, dass trockenes
und feuchtes Laub aufgehäuft war. Er untersuchte die Spur und stand
dann schließlich vor Eldo. „Habe ich dich“, rief er erfreut, ein
seltsam keckerndes Geräusch löste sich aus seinem Maul, das Ray in
heftige Angst versetzte, bis er verstand, dass es sich um ein
Lachen handeln sollte.

Das half ihm oder Eldo auch nicht weiter.

Mit einem langen Stock stocherte der Vasare in der Erde und war
nicht erstaunt, als plötzlich ein lauter Schmerzensschrei
erklang.
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Es war die unterschiedliche Wahrnehmung von Wärme, die Eldo
darauf aufmerksam machte, wie unzureichend seine Deckung immer noch
war. Vielleicht wäre es zuvor klüger gewesen, er hätte sich
trotzdem nicht bewegt, aber er wollte natürlich nicht gesehen
werden und dachte, er wäre noch schnell genug, den restlichen
Körper zu verbergen. Genau das war sein Fehler gewesen.

Angst kroch in ihm hoch, nicht nur um sich selbst, sondern auch
um Ray, der vermutlich nicht still in seinem Versteck bleiben
würde, um zuzusehen, wie man seinen Bruder davonschleifte oder
schlimmer noch, tötete. Verzweifelt lag er ganz still und dachte
nur intensiv an den weißen Löwen, der ihm doch versichert hatte, er
müsste keine Angst mehr haben. Doch diese Angst, die sich jetzt in
ihm ausbreitete, war schlimmer als alles, was er ihr zuvor gespürt
hatte. Unvermittelt traf ihn ein harter Stoß, er schrie vor Schmerz
und Entsetzen auf. Gleich darauf griffen Krallenfinger nach seinem
Armen und zerrten ihn aus seinem Versteck hervor.

Am ganzen Körper zitternd konnte sich Eldo kaum auf den Beinen
halten, seine Augen wurden riesig und glitten an den erschreckenden
Gestalten der Vasaren auf und ab.

„Na, wen haben wir denn da?“, rief einer der Vasaren höhnisch
und begutachtete Eldo von oben bis unten.

„He, das ist aber kein Kleinling“, brüllte er zu den anderen
Vasaren hinüber, die jetzt näher kamen.

„Ein Elbenkind aber auch nicht“, bemerkte einer der anderen.

„Hast du schon mal ein Elbenkind gesehen?“, brüllte einer
dazwischen.

„Was seid ihr, dummer Froschlaich? Das ist ein Menschenkind“,
schrie der nächste dazwischen.

„Was macht ein Menschenkind hier im Wald? Ich denke, hier leben
nur Kleinlinge.“

„Vielleicht hat es sich verlaufen?“

„Dann müssten ja Menschen in der Nähe wohnen, und das wüssten
wir.“

„Rede nicht so lange, macht das Balg alle. Wir können es nicht
gebrauchen. Menschenkinder halten nicht einmal eine Woche in den
Minen durch“, meinte einer wegwerfend.

„Vielleicht wäre es ein Spielzeug für Prinzessin Famira.“

„Lass den Unsinn. Wenn es stirbt, dann bekommst du hinterher
noch die Schuld von der Prinzessin, weil du nicht etwas
widerstandsfähiges mitgebracht hast.“

Eldo bekam kaum mit, was die Vasaren sprachen, obwohl sie sich
durchaus in seiner Sprache unterhielten, aber die Angst hielt ihn
so fest in den Klauen, dass er sich nur noch auf eines
konzentrierte – auf das gedankliche Herbeirufen des weißen
Löwen.

Erst jetzt, als er praktisch mit seinem Leben abgeschlossen
hatte, fiel ihm auf, dass sein Amulett warm wurde. War das endlich
ein Anzeichen dafür, dass sich der weiße Löwe näherte? Ausschließen
konnte er das nicht, aber sicher war er sich auch nicht.

In diesem Augenblick geschah etwas ganz und gar Unglaubliches.
Wie einer der sagenhaften Kobolde, ein Waldgeist, schoss Ray aus
seinem Versteck. Er hatte sich überall Zweige mit Blättern
angesteckt und das Gesicht mit Erde braun-rot angeschmiert. Er
tanzte vor den Vasaren auf und ab und schrie dabei unverständliche
Worte. Dann rannte er um zwei der Echsen herum, nahm Kurs auf einen
Baum, umrundete auch diesen, um weiter zu hampeln und zu tanzen, in
der Hoffnung, die Vasaren von Eldo abzulenken.

Das war allerdings vergeblich. Zwei der Vasaren versuchten ihn
festzuhalten, aber dafür war der Kleinlinge zu flink, und Eldo
besaß vor lauter Angst nicht genügend Kraft, um wegzulaufen. Dafür
spürte er nun das Schattenamulett regelrecht glühen, die Wärme
bereitete sich in der ganzen Brust aus, unwillkürlich glitt seine
Hand zu dem Beutel, um das Amulett herauszunehmen. Mit den
Lichtblitzen allein würde er hoffentlich die Echsen schon in die
Flucht schlagen können, aber wie sich gleich darauf herausstellte,
war das gar nicht notwendig.

Aus der Ferne erklang ein Grollen wie von aufziehendem
Gewitterdonner. Auch Ray hörte das Geräusch und begriff
augenblicklich, was es zu bedeuten hatte. Das war für ihn aber auch
das Zeichen, sich endgültig aus dem Staub zu machen. Noch einmal
tanzte er wie ein Verrückter auf der Stelle, entwischte erneut den
zupackenden Krallenfingern. Dann streckte er den Vasaren die Zunge
heraus, wobei seine Hände eindeutig obszöne Gesten vollführten, wie
sie Eldo noch nie bei ihm gesehen hatte.

Das Grollen kam näher, nun wurden auch die Vasaren aufmerksam.
Sie ließen eine ganze Menge Flüche folgen, versuchten das kleine
flinke Wesen zu verfolgen und blieben plötzlich abrupt stehen, dann
drehten sie sich um und rannten laut brüllend zur Gruppe
zurück.

„Verschwindet, los, schnell! Das ist der weiße Magier! Jemand
muss ihn geweckt haben.“

„Den weißen Magier gibt es gar nicht“, behauptete einer, aber
seine grünliche Haut kräuselte sich, als das nächste Grollen
erklang, jetzt schon sehr nah.

„Magier oder nicht“, schrie einer. „Das klingt gefährlich.“

„Was ist mit dem Menschenbalg?“, brüllte ein anderer.

„Wir brauchen es nicht. Los, rennt!“

Gleich darauf hörte Eldo nur noch die stampfenden Schritte, das
Brechen von Zweigen, wo die Vasaren in wilder Flucht
davonliefen.

Eldo sank auf die Erde, eine Hand umklammerte weiter das
Amulett. Der restliche Körper begann so stark zu zittern, als wäre
er einer der seltenen Zitterpilze. Er beruhigte sich erst, als er
ein weiches Fell an seinem Gesicht spürte und eine Stimme, wiederum
in seinem Kopf, ihm freundliche Worte zu flüsterte.

Dann war der weiße Löwe wieder verschwunden, Ray traute sich
wieder näher und entfernte seine Verkleidung.

„Was hat er zu dir gesagt?“, fragte er staunend.

Eldo richtete sich ein wenig mühsam in sitzende Stellung auf.
„Ich habe keine Ahnung. Es war so, wie wenn Mama uns etwas erzählt
oder vorsingt, wenn wir krank sind. Aber du hast ihn auch gesehen,
ja? Ganz dicht und nah bei mir?“

„So genau, wie ich dich vor mir sehe. Das war das reinste
Naturwunder. Ich glaube, du kannst sehr froh sein, einen solchen
Freund zu haben. Den hätte ich jedenfalls nicht gerne zum
Feind.“

„Aber warum beschützt er mich?“, fragte Eldo nachdenklich. „Was
ist denn an mir so besonderes?“

„Vielleicht bist du ein Königssohn“, witzelte Ray und lachte
über den eigenen Scherz.

„O ja, ich bin Prinz Eldo, der König der Zitterpilze“, ging sein
Bruder darauf ein.

„Es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen, unsere Eltern werden
sich schon Sorgen machen.“

„Du hast recht“, stimmte Eldo zu. „Und wir müssen die anderen
vor den Vasaren warnen, die Verteidigung im Dorf muss aktiviert
werden.“

Sie liefen los, aber dann hielt Eldo noch einmal inne. „Warte,
fast hätte ich vergessen, weshalb wir hier sind.“ Er rannte zurück
und holte die beiden Wieselratten aus dem Versteck im Laub hervor.
Triumphierend hielt er sie in die Höhe. „Der harte Winter kann
kommen!“
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Der Bericht der beiden Kinder rief keine Panik, aber doch
ziemliche Beunruhigung im Dorf hervor. Augenblicklich machten sich
einige Männer daran, die Sicherheitseinrichtungen des Dorfes zu
aktivieren. Dazu gehörten Fallen, gut verborgen im getarnten Boden,
die in regelmäßigen Abständen rund um das Dorf angebracht waren;
außerdem sechs männliche Kleinlinge, die mit Blasrohren und in
Schlafmohn getauchten Pfeilen auf einigen Bäumen saßen und von dort
eine hervorragende Übersicht hatten. Die Kleinlinge hatten
regelrechte Baumhäuser angelegt, die von den Verteidigern so
gesichert worden waren, dass Vasaren sie nicht erklettern konnten.
Jede Wohnhöhle besaß feste Türen und Fensterläden, darüber hinaus
erstreckte sich unter dem Dorf ein unterirdisches Labyrinth, deren
Gänge in bestimmten Abständen ebenfalls Falltüren aufwiesen, so
dass die Angreifer einzeln dort hineinfallen konnten, wo man sie
unschädlich machen konnte. Allerdings waren diese Gänge noch nicht
alle fertig. Das waren Verteidigungsmaßnahmen, wie sie viele Dörfer
mittlerweile angelegt hatten, seit die Überfälle der Vasaren in
regelmäßigen Abständen stattfanden.

Der Ältestenrat gab seine Befehle. Kinder durften von jetzt an
das Dorf nicht mehr verlassen, Erwachsene mussten mindestens zu
zweit sein, besser noch drei oder vier, niemand durfte ohne Waffen
hinausgehen. Die schwierigste Aufgabe aber kam auf zwei junge
Männer zu. Sie sollten auf verschlungenen Wegen bis zur nächsten
Stadt laufen und dort den allgemeinen Alarm auslösen. Das hieß zwar
nicht, dass es irgendwo eine Truppe gab, die geschlossen gegen die
Vasaren vorgehen werde, doch es gab immerhin eine Gruppe von
Söldnern, die gegen gute Bezahlung kämpfen würden. Von der Stadt
aus konnten sofort weitere Boten ausgesandt werden, um die übrigen
Dörfer zu warnen.

Firo und Fay waren froh, ihre Söhne gesund und munter
wiederzusehen. Firo machte ein entschlossenes Gesicht, als er Türen
und Fenster überprüfte.

„Ihr habt gehört, was der Ältestenrat gesagt hat“, begann er.
„Ihr Kinder dürft den Dorfplatz nicht mehr verlassen – und das gilt
auch für noch nicht erwachsene Menschenjungen.“

„Aber Vater, wir sind doch schon fast erwachsen“, wagte Ray zu
widersprechen und schreckte vor der energischen Handbewegung seines
Vaters zurück.

„Glaubst du, nur weil du einen Pfeil gerade durch die Luft
schießen kannst, bist du schon erwachsen und kampfbereit? Unsere
Traditionen legen sehr strenge Regeln an das Erwachsensein an, und
das hat seine guten Gründe. Eifer und jugendliche Kraft, und auch
jugendlicher Mut reichen dafür nicht aus. Außerdem würde nicht
einmal ich euch als jugendlich bezeichnen, noch seid ihr Kinder.
Ich möchte also kein weiteres Wort mehr hören. Ihr könnt euch
stattdessen im Dorf nützlich machen. In den Lagerhöhlen muss der
ganze Vorrat für den Winter aufgeschichtet werden, es hat keinen
Zweck, die Vorräte in jedem Haus einzeln zu lagern, die Vasaren
könnten Feuer legen. Außerdem brauchen wir eine Übersicht, wie viel
von jedem Nahrungsmittel vorhanden ist. Eldo, du bist so groß, dass
es dir mühelos gelingen kann, die Vorräte bis an die Decke zu
stapeln. Wir alle wären dir dankbar, wenn du das übernimmst. Ray,
du hilfst Carlissa, eine Übersicht über die Mengen anzulegen. Das
mag euch zu Anfang viel und überflüssig vorkommen, aber überlegt
einmal, dass unser Dorf fast hundert Einwohner hat, und der Winter
kann noch lange dauern. Ihr könnt ja mal ausrechnen, was pro Tag
gebraucht wird, dann habt ihr einen Überblick, wie viele Vorräte
gebraucht werden.“

Ara hatte sich ihrer Mutter angeschlossen, um zu helfen und
gleichzeitig zu lernen. Sie musste nicht nur wissen, wie man
tägliche Mahlzeiten zubereitet, sie musste auch lernen, wie man
Fleisch und andere Vorräte haltbar machen konnte. So hatte jeder im
Dorf seine festen Aufgaben, denn es war auch wichtig, zusätzliche
Holzvorräte anzulegen. Die Gefahr durch die Vasaren brachte
ungeahnte Störungen in den sonst gut geplanten Arbeitsablauf.

Einige Tage später kehrten die jungen Boten aus der Stadt zurück
und brachten erstaunliche Nachrichten. Die beiden waren zum ersten
Mal in der Stadt gewesen und hatten sich nicht wenig darüber
gewundert, dass dort alle Völker des Zwischenlands zusammenlebten,
größtenteils ohne Zank und Streit. Als die zwei die Nachricht
überbracht hatten, gingen die Abgeordneten der Kleinlinge zum
gesamten Stadtrat und baten um Hilfe. Wie nicht anders zu erwarten
war, gab es die Antwort, dass sich kein Volk in das Leben der
anderen einmischt. Das galt auch für eine Bedrohung durch die
Vasaren gegen die Kleinlinge. Allerdings gab es diese bereits
angesprochene Schutztruppe, zu denen auch einige Menschen gehörten,
die für Geld bereit waren, gegen die Angreifer vorzugehen – wenn
man wusste, wo sie sich befanden. Es gab für sie keinen offiziellen
Auftrag, und falls ihnen etwas passieren sollte, würde es niemanden
geben, der um sie trauerte. Offensichtlich handelte es sich bei
ihnen um Abenteurer, die den Kampf und die Herausforderung suchten.
Ob sie Erfolg haben würden, war fraglich; wie lange sie kämpfen
würden, hing davon ab, wie viel Geld die Kleinlinge aufbringen
konnten; doch allein schon die Tatsache, dass jemand gegen die
Vasaren vorgehen wollte, würde die Echsen vielleicht in ihre
Schranken weisen.

Erstaunlich an dieser Tatsache war, dass es Menschen waren, die
sich dazu bereit fanden, Menschen, die normalerweise gute Geschäfte
mit den Vasaren machten.

Der Ältestenrat nahm diese Tatsache zur Kenntnis, machte sich
aber keine großen Hoffnungen. Da man seit dem Angriff auf die
beiden Jungen keine weiteren Truppen der Vasaren bemerkt hatte,
wurden die Verteidiger auf den Bäumen abgezogen. Ihre Arbeitskraft
war beim Anlegen der Vorräte wichtiger, das galt auch für die
beiden jungen Boten, die sich mit Freude wieder an ihre Arbeit
machten, dabei aber staunend unglaubliche Dinge aus der Stadt
erzählten, die besonders die Kinder und Jugendlichen kaum glauben
konnten.

Auf diese Weise gab es eine Menge Gesprächsstoff, und die Zeit
mit der so wichtigen Arbeit wurde keinem lang.
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An dieser Tür endete auch das Vertrauen zu Cervilius. Segantos
ließ niemanden in dieses Zimmer hinein, in dem er Zauber aussprach,
geheimnisvolle Tränke mischte und Magie wirkte. Direkt daran befand
sich ein Turm, in dem eine lange dunkle Treppe nach unten führte,
aber auch dort gab es keine Möglichkeit eine Tür von außen zu
öffnen. Cervilius und jeder andere wäre bereits beim Griff an die
Tür gescheitert, denn eine ganze Reihe von starken Schutzzaubern
umgab den Eingang zur Macht, jeder außer dem schwarzen Zauberer
würde getötet.

Im Raum gab es mehrere seltsame Gerätschaften, die, auf Tischen
Schränken und Regalen verteilt, einen seltsamen Eindruck machten
und Angst hervorriefen; Reagenzgläser mit leuchtenden oder auch
stinkenden Flüssigkeiten befanden sich hier ebenso wie wertvolle
Öle, die einen betörenden Duft verströmten. Das waren jedoch eher
Alchemistische Experimente, die mit echtem Zauber und Magie nur
wenig zu tun hatten. Wahre Magie wurde durch geistige Kräfte und
die Kraftfelder des Universums erzeugt, dazu brauchte es neben
einer langen Ausbildung auch ein von vornherein vorhandenes Talent.
All das besaß Segantos, aber er nutzte seine Fähigkeiten nicht zum
Guten, er wollte Macht über die Menschen und die Herrschaft über
die ganze Welt. Doch zunächst einmal wollte er Eldo.

Schon vor langer Zeit hatte Segantos eine besondere Art von
Kriegern erschaffen. Es handelte sich um die so genannten
Messingritter. Bei einigen Menschen hießen sie auch Metallmörder,
und sie waren gehasst und gefürchtet. Sie befolgten widerspruchslos
jeden Befehl von demjenigen, der sie erzeugt hatte, in diesem Fall
also Segantos, sprachen nur auf Aufforderung ihres Herrn, und sie
besaßen furchtbare Fähigkeiten, die sich nicht nur im Kampf
zeigten.

Vor zehn Jahren war es zum letzten Mal nötig gewesen, neue
Messingritter zu erschaffen, aber die waren seitdem durch die
natürliche Auslese weniger geworden, denn selbst diese magischen
Krieger lebten nicht ewig.

Segantos fand es nun an der Zeit, neue Krieger zu erschaffen und
auf den Weg zu schicken, denn er war sicher, dass er noch viele
davon brauchen würde, um das gesuchte Kind zu finden, welches das
Amulett aktiviert hatte und nun seine Pläne und seine Herrschaft
bedrohte. Das Auftauchen des weißen Magiers, der bevorzugt wie ein
Löwe erschien, bedeutete, dass ein bislang Unbekannter das
Schattenamulett aktiviert hatte – jemand, den es eigentlich gar
nicht geben dürfte, weil der dunkle Zauberer der festen Überzeugung
war, alle leiblichen Nachkommen seines Erzfeindes ausgelöscht zu
haben. Aber dieser Jemand benutzte es nicht ständig.

Segantos ging davon aus, dass es sich um ein Kind handelte, denn
ein Erwachsener hätte in all den Jahren sicher nicht der Versuchung
widerstehen können, zumindest zeitweise die magische Macht in
Anspruch zu nehmen oder wenigstens die Kräfte zu fühlen. Das war
eine logische Überlegung, die aber gleichzeitig dazu führte, dass
sich die Suche nach dem Kind sehr schwierig gestalten würde, denn
Kinder gab es unendlich viele, und auch wenn es ein Mensch sein
musste, so war die Auswahl doch unendlich groß. Das konnte einfach
überall im Zwischenland sein, und einen Hinweis, wo sich der weiße
Löwe befand, gab es nicht.

Drei Tage und Nächte schloss sich der Zauberer ein, ging dabei
bis ans Ende seiner Kräfte, aber dann konnte er sagen, dass er sein
Werk für dieses Mal vollbracht hatte. In dem Turm, der sich an das
Zauberzimmer anschloss, befanden sich nun rund fünfzig
Messingritter. Die einzige Tür im Turm konnte nur von innen
geöffnet werden, und so warteten die Metallkrieger nur noch auf
ihre Aufträge, um dann sofort loszuziehen, um den Wünschen von
Segantos zu genügen. Etwa dreißig übrig gebliebene Vasallen von vor
zehn Jahren waren bereits unterwegs, um an vielen Stellen zu
beobachten, und das sollte vorerst so bleiben. Man hatte sich an
ihre Anwesenheit gewöhnt und ignorierte sie weitgehend; wenn sie
jetzt in Aktion traten, konnte das Misstrauen hervorrufen.

Diese fünfzig neuen Krieger schickte Segantos in Gruppen zu
jeweils fünf in verschiedene Richtungen. Sie sollten bei ihren
Befragungen keine Rücksicht nehmen, aber das Kind, welches das
Amulett trug, musste in jedem Fall lebend und unversehrt hierher
gebracht werden.

Dass diese Mission scheitern könnte, kam Segantos erst gar nicht
in den Sinn. Nicht einmal die Elben verfügten über genügend Kräfte,
um sich dem schwarzen Zauberer entgegenzustellen, so war seine
Einschätzung.
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Es dauerte nur einige Wochen, bis die ersten Gerüchte durch das
Zwischenland liefen, und besonders in den etwas größeren Städten
machten sie schnell die Runde.

„Die Messingritter sind unterwegs!“

Die wildesten Spekulationen wurden in den Raum gestellt, es gäbe
einen neuen König, ein fremdes Volk wolle die Zwischenlande
überfallen, die Götter hätten das Zwischenland verflucht, ein
Bürgerkrieg sei ausgebrochen – und vieles andere mehr, was
Menschen, Elben, Halblingen und Zwergen in ihrer Panik so
einfiel.

Diejenigen jedoch, die Wahrheit hätten sagen können, also die in
Segantos‘ Reich lebenden Untertanen, hüteten sich überhaupt, mit
einem Fremden zu reden. Außerdem durften sie den Herrschaftsbereich
gar nicht verlassen.

In der Stadt hatte noch niemand die Messingritter gesehen, und
doch wurde dann schnell das Wort „Metallmörder“ zu einem Synonym
für den Schrecken an sich. Über die regelmäßig stattfindenden
Märkte verteilte sich das Gerücht in Windeseile im ganzen Land, und
doch wusste niemand etwas Genaues zu sagen. Diejenigen, die nun
etwas Genaues wussten, konnten nicht mehr darüber reden, denn sie
waren gar nicht mehr in der Lage zu reden.

Die Messingritter gingen sorgfältig und gründlich vor, deswegen
dauerte es auch einige Zeit, bis sie einen Landstrich nach dem
anderen durchkämmt hatten. Segantos hatte nach reichlicher
Überlegung angenommen, dass das Kind in einer ruhigen und
abgelegenen Umgebung untergebracht worden war. In einer Stadt gab
es einfach zu viele Menschen, die Fragen stellten, auch wenn es
viele Menschen gab, so würde die Anwesenheit eines fremden Kindes
sofort auffallen. Da das Zwischenland aber doch eine recht große
Fläche bedeckte, dauerte es eben einige Zeit, bis jeder kleine
Streifen des Landes gründlich durchsucht worden war.

Da sich die Angst vor den Metallkriegern schnell ausbreitete,
wurden viele Dörfer und Siedlungen bereits verlassen, und die Suche
dauerte immer noch länger. Es war auch recht bald klar geworden,
dass sich die Messingritter auf Menschen konzentrierten, die
anderen Rassen wurden nicht belästigt. Es befeuerte die Gerüchte
zusätzlich, wenn Überlebende und Reisende aus diesen Gegenden
irgendwo einkehrten und berichteten, was sie gesehen hatten: In den
jetzt toten Ortschaften gab es viele Skulpturen aus Messing, die
auf den Straßen herumstanden, während keine Menschen- oder sonstige
Seele noch zu sehen war.

Segantos wartete Tag um Tag auf eine Rückmeldung seiner Ritter,
mit jedem Tag, der verstrich, nahm seine Geduld zusehends ab. Es
würde vermutlich nicht mehr lange dauern, bis er zu einer anderen
Taktik übergehen würde, weil ihm diese Art der Suche zu lange
dauerte.
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Im Reich der Elben beendete Lirandil zu dieser Zeit seine
Beobachtung durch das Allsichtauge. Nun wurde es Zeit, sich auf den
Weg zu machen. Unter anderem hatte er im Auge die Messingritter
gesehen. Er wusste, mit welcher Rücksichtslosigkeit sie vorgingen.
Nun lag es an ihm, den jungen Eldo zu schützen, auch wenn er noch
nicht genau wusste, wie er dabei vorgehen sollte oder wo
letztendlich ihr Ziel liegen würde. Gegen die Zaubermacht der
Metallkrieger besaßen auch Elben nur wenige Möglichkeiten.

Er packte ein Bündel zusammen, in dem alles, was er für
notwendig hielt, zusammengetragen war, dann verabschiedete er sich
kurz vom Obersten Rat und machte sich in Richtung Osten auf den
Weg. Zu den wenigen Habseligkeiten, die er mit sich trug, gehörte
auch das Buch der Prophezeiungen, das Lirandil, als er des abends
Rast machte, noch einmal herausnahm, um all das nachzulesen, was
sich ohnehin in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Aber eine
Auffrischung konnte nicht schaden.

Er hatte einen langen Weg vor sich, aber Nahrung fand er im Wald
ausreichend; falls es ihn nach Fleisch gelüstete, konnte er sogar
mit seinem treffsicheren Bogen auf die Jagd gehen. Aber Elben
töteten nur selten für die Nahrung. Beeilen musste er sich nicht,
denn anders als die Messingritter wusste er sehr genau, wo er Eldo
finden konnte.
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Mehr als zehn Tage war Lirandil bereits unterwegs, und er spürte
mit den Sinnen eines Elben, dass er sich großer Gefahr näherte. Als
Elb war es ihm möglich, sich fast unbemerkt durch die Landschaft
und selbst durch kleine Ortschaften zu bewegen. Wenn er
stehenblieb, verschmolz er förmlich mit den Bäumen, wenn er lief,
wirkte es wie eine kleine Grasbewegung im Wind, und wenn ein Feind
ihn bemerkte, war es häufig schon zu spät. Die Beobachtung der
Tiere im Wald erzählte ihm vieles; aufgeschreckte, fliegende Vögel,
Rehe und Hasen, die in wilder Flucht dahin jagten – dazwischen
umgestürzte oder herausgerissene junge Bäume, abgeknickte Äste,
tiefe Spuren im weichen Waldboden. Wohin die Messingkrieger auch
kamen, überall hinterließen sie Spuren der Zerstörung und
Vernichtung.

Lirandil hockte sich nieder und untersuchte eine Spur genauer.
Selbst die Füße der Ritter mussten aus Metall sein, sie hatten sich
tief in den weichen Waldboden eingegraben, wo sie deutlich
sichtbare Eindrücke hinterließen. Es dauerte einige Zeit, bis
Lirandil herausgefunden hatte, dass es sich um fünf verschiedene
Krieger handeln musste. Eine Truppe von fünf, und das war
sicherlich nicht die einzige Gruppe, die unterwegs war. Es konnte
nur eine Frage der Zeit sein, bis Eldo gefunden wurde.

Die unglaubliche Verwüstung und Rücksichtslosigkeit der Krieger
hier im Wald machte Lirandil fassungslos und sogar wütend. Die
Götter würden diesen Frevel ganz sicher strafen, aber die Götter
ließen sich in der Regel viel Zeit, so als warteten sie darauf,
dass Menschen und Elben selbst für Sicherheit in den Zwischenlanden
sorgten.

Bei den größten Verletzungen an mehreren Ästen strich Lirandil
eine Salbe auf und sprach einen einfachen Heilzauber aus, wie ihn
jeder Elb beherrschte. Alles andere würde im Laufe der Zeit heilen,
auch ohne dass er sich bemühte.

In gewisser Weise fürchtete sich Lirandil vor dem, was er in
Zukunft sehen würde, die Erinnerung an frühere Anblicke hatte sich
in sein Gedächtnis eingegraben.

Nur gut zwei Stunden später erreichte er ein Dorf, in dem seine
schlimmsten Befürchtungen bestätigt wurden, denn dies war eine der
ersten Siedlungen, die von den Messingrittern erreicht worden
war.

Zwei der Hütten waren komplett abgebrannt, die Asche war bereits
kalt, aber nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Dafür befanden sich
am Brunnen gleich mehrere Messingskulpturen, die etwa die Größe von
Menschen hatten. Waren die Krieger erstarrt, oder handelte es sich
um etwas anderes? Lirandil wusste augenblicklich, was er zu sehen
bekommen würde.

Es waren in der Tat Menschen, die durch die schreckliche
Zaubermacht der beauftragten Ritter selbst zu Messing verwandelt
worden waren. Was das zusätzlich bedeutete, wusste Lirandil leider
auch. Er ging in die erste Hütte hinein und sah seine Ängste
bestätigt. In einer liebevoll ausgestatteten Wiege lag ein totes
Kleinkind. Es war verhungert und verdurstet, als die Eltern nicht
mehr in der Lage waren, sich darum zu kümmern. Nun aber stellte
sich für Lirandil die nächste Frage: Wo waren die halbwüchsigen
Kinder geblieben? Die befanden sich nicht bei den Skulpturen am
Brunnen und mussten sich irgendwo anders aufhalten.

Aufmerksam huschten die Augen des Elben umher, um die
vielfältigen Spuren zu lesen. Schließlich folgte er langsam einer
Fährte bis tief in den Wald hinein. Es war ein erschreckendes Bild,
welches sich seinen Augen nach einiger Zeit bot. Es mochten gut
zwei Dutzend halb erwachsene Kinder sein, ebenfalls zu Messing
erstarrt hier im Wald herumstanden. Die Szene bot einen
geisterhaften Anblick.

Der Elbenkrieger, der in seinem langen Leben eine Menge
Unglaubliches, viele Gräuel und ganz und gar Schreckliches erlebt
hatte, war von diesem Anblick dennoch bis ins Innerste erschüttert.
Natürlich wusste er, wer die grausamen Metallgestalten ausgeschickt
hatte, aber niemand hatte bisher den Mut gehabt oder die
Notwendigkeit gesehen, gegen Segantos vorzugehen. Nicht einmal vor
zehn Jahren, als er seine Macht gefestigt hatte, war der Zauberer
derart skrupellos vorgegangen.

In Lirandils Augen war dies jedoch auch ein Beweis dafür, dass
der schwarze Zauberer Angst hatte. Er musste Eldo und damit das
Schattenamulett unbedingt in seinen Besitz bringen, denn sonst
würde er in ständiger Angst leben müssen, seine Pläne nicht
verwirklichen zu können oder – schlimmer noch – gestürzt zu
werden.

Bis es dahin kam, war allerdings noch ein langer Weg
zurückzulegen, für Lirandil, für Eldo, und ganz besonders für
Segantos. Auf jeden Fall muss Eldo erfahren, wer er war, und er
musste auf seine große Aufgabe vorbereitet werden, denn bislang
hatte der Junge nicht die geringste Ahnung von seiner Herkunft und
seiner Bestimmung.

Lirandil hatte nicht vor, den Jungen sofort mit all diesen
Informationen zu überfallen, die würde er auf einmal gar nicht
arbeiten können. Wichtig musste es zunächst sein, Vertrauen
aufzubauen und dabei das Kind um jeden Preis zu schützen.

Aber auch das lag noch in der Zukunft, denn Lirandil musste Eldo
zunächst einmal finden. Mit Sicherheit hatte Firo dafür gesorgt,
dass der Junge in ein Versteck gebracht wurde, sobald sich die
Gefahr näherte. Angesichts der Verwüstungen und der um sich
greifenden Angst war es nicht unmöglich, dass Firo seine Familie
und sogar das ganze Dorf in ein sicheres Versteck geführt hatte.
Dieses war dem Elben natürlich unbekannt, aber Lirandil war ein
guter Spurenleser, außerdem würde Firo ihm Hinweise hinterlassen
haben. Im Moment vertraute der Elb auf sein Glück und verließ
diesen Ort des Schreckens, denn helfen konnte er hier niemandem
mehr. Er hatte keine Ahnung, ob es möglich war, diesen Zauber
aufzuheben, aber darum konnte man sich später noch kümmern an.

An diesem Abend hockte sich Lirandil auf einen Baum in ein
hastig zubereitetes Lager, wo er die Nacht verbringen wollte. Mit
leiser Stimme rief er einen Nachtvogel herbei, der sich neben ihn
auf einen Ast setzte und dann einen kurzen knappen umrissenen
Auftrag erhielt, der durch einfache Magie übermittelt wurde.

Lautlos flog der Vogel davon, und bis zum Morgengrauen kehrte er
nicht zurück.
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Es war den Kindern im Dorf natürlich recht schnell langweilig
geworden, sich nur innerhalb des Dorfbereiches aufhalten zu
dürften. Nach nur wenigen Tagen begannen die ersten sich
hinauszuschleichen. Als wieder einmal Schnee fiel, wurden die
Spuren verräterisch, was den Erwachsenen natürlich nicht verborgen
blieb. So gab es eine gewaltige Strafpredigt, der Eldo, Ara und Ray
nur entgingen, weil sie tatsächlich einmal unschuldig waren und
sich nicht aus dem Schutz des Dorfes hinausgewagt hatten.

Dieser ganze Winter blieb mild, nur selten kam es zu
Schneefällen, und auch der Frost blieb mäßig, so dass man auch in
dieser kalten Jahreszeit eine Menge Pflanzen, Kräuter und Pilze
suchen konnte, wozu man allerdings wieder in den Wald gehen musste.
Auf diese Weise würde man die eingelagerten Vorräte aber nicht so
stark angreifen müssen. Bisher hatten die Kleinlinge es immer so
gehalten, allerdings sahen die Kinder die Notwendigkeit nicht ein,
sich immer und stets innerhalb des Dorfes aufzuhalten, wo sie nicht
besonders viel helfen konnten, zusätzliche Nahrungsmittel zu
suchen.

Eigentlich hatte auch Eldo vorgehabt sich hinauszuschleichen,
aber seine Geschwister hatten ihn davon abgehalten, denn zumindest
Ara hatte begriffen, in welcher Gefahr der Pflegebruder schwebte.
Eldo war wichtig genug, dass ein Elb vor zehn Jahren sein Reich
verlassen hatte, um das Kind hierher zu bringen und es Firo
anzuvertrauen. Also war er auch wichtig genug, ein Auge auf ihn zu
haben und ihn von Dummheiten abzuhalten.

Mehrmals schon hatten die drei darüber diskutiert, aus welchem
Grund Eldo so wichtig sein konnte, wer oder was der weiße Löwe war,
oder warum das Amulett nur auf ihn reagierte. Antworten hatten sie
natürlich keine gefunden, aber irgendwie machte es den dreien auch
Spaß, unglaubliche Fantasien aufzustellen und sogar durchzuspielen.
Sie besaßen alle eine lebhafte Fantasie, und so war Eldo mal der
Sohn eines wichtigen und mächtigen Zauberers, dann wieder ein
verfluchtes Kind, das Unheil über ganze Städte bringen konnte,
sobald man es erkannte. Ein anderes Mal war er ein Mischling aus
einer verbotenen Verbindung zwischen Elben und Menschen …

Zum Glück hörte keiner der Erwachsenen all diese Theorien, denn
sie verstiegen sich manchmal in so haarsträubende Fantastereien,
dass man ihnen Einhalt geboten hätte.

Eldo bedrückte es besonders, im Dorf eingesperrt zu sein, denn
die normalerweise üblichen Spiele mit den Kindern konnte er nicht
mitmachen, weil er schon viel zu groß dafür war. Die von den
Kindern neu erfundenen Waldspiele waren ihnen jetzt unmöglich. Der
Erwachsenen hingegen nutzten häufig seine Größe und Körperkraft und
ließen ihn bei der Arbeit helfen; dazu kam die ungewisse Zukunft,
die ihn permanent in Angst versetzte.

Firo beobachtete ihn häufig unauffällig und nachdenklich, so
dass Eldo es nicht bemerkte. Auch der Kleinling fragte sich, wie es
weitergehen sollte. Er wusste, dass er das Kind alleine nicht
beschützen konnte, und was man bisher an Gerüchten aufgeschnappt
hatte, war nicht dazu angetan, wieder Beruhigung zu verbreiten. Er
überlegte, ob er eine Nachricht ins Elbenreich schicken sollte; er
konnte um Hilfe bitten oder vielleicht sogar erfahren, wie es mit
Eldo weitergehen sollte, aber er entschied sich dagegen. Auch nur
bei einer solchen Nachricht bestand die Gefahr, dass der Bote
unterwegs entdeckt und abgefangen wurde, damit konnte das Wissen um
den Aufenthaltsort des Kindes in die Hand des Feindes fallen. Firo
beschloss, noch einige Tage abzuwarten, vielleicht ergab sich noch
eine andere Möglichkeit, und vielleicht – darauf hoffte Firo – war
bereits Lirandil oder ein anderer Elb unterwegs, um das Kind von
hier wegzuholen und die Bedrohung für das Dorf aufzuheben. Sollten
allerdings die Messingritter, von denen man nur Schreckliches
hörte, bereits auf dem Weg hierher sein, gab es nur noch eine
Möglichkeit: Die Flucht.

Es gab in den Bergen einige Höhlen, deren Eingänge so klein
waren, dass ein normaler Mensch nicht hindurchkommen würde,
außerdem konnten sie von innen verschlossen werden. Schon vor
vielen Jahren hatten die Dorfbewohner dort für Notzeiten Quartiere
angelegt. Allerdings hätte man dort für dieses Jahr Vorräte anlegen
müssen, was man versäumt hatte. Ein ganzes Dorf konnte ohne
Nachschub an Nahrungsmitteln nicht lange überleben, und auch
frisches Wasser musste regelmäßig von einer Quelle außerhalb der
Höhlen geholt werden, denn im Inneren gab es keine Quelle.

Alles in allem war das ein unbefriedigender Zustand.

Etwa drei Tage später war ein entsetzlicher Lärm zu hören. Nicht
nur Firo hielt augenblicklich in der Arbeit inne, Angst zeigte sich
auf den Gesichtern aller Kleinlinge, sowie eine gewisse
Resignation, jetzt auch dem Schlimmen standhalten zu müssen, statt
vorher geflohen zu sein. Sie hatten zu lange gezögert.

Firo rannte aus der Wohnhöhle. Fay, Eldo, Ray und Ara saßen mit
anderen zusammen auf dem Dorfplatz, aber natürlich hatten alle
mittlerweile den Lärm vernommen. Die Kinder drängten sich dicht an
die Erwachsenen, die Halbwüchsigen versuchten mutig auszusehen,
aber die Erwachsenen trugen blanke Angst in den Augen.

Firo überlegte fieberhaft, während der Lärm stetig näher kam.
„Ihr müsst euch verstecken“, rief er plötzlich so laut, dass es
wirklich jeder hören konnte. Das Labyrinth unter dem Dorf? Nein,
das war vermutlich der erste Platz, an dem die Metallkrieger suchen
würden. Außerdem war es noch nicht fertig und damit im Augenblick
selbst eine Falle.

„Lauft, so weit und so schnell ihr könnt, und geht den
Messingrittern aus dem Weg. Sie dürfen euch nicht finden.“

Wie erstarrt blickten ihn zunächst alle an, keiner wollte diese
Worte zunächst wahrhaben. Nun rannte Firo durch die Menge auf dem
Dorfplatz.

„Nun rennt doch schon! Macht, das ihr wegkommt! Ara, Ray, Eldo –
ihr müsst versuchen, bis zum Wasserfall zu kommen, von dort können
wir in die Höhlen fliehen. Sobald es mir möglich ist, werde ich
euch dort finden.“

„Und was, wenn du nicht kommst?“, fragte Ara sachlich, aber ihre
Stimme zitterte. Sie versuchte stark zu sein; viel verlangt, von
einem Mädchen von gerade mal zwölf Jahren.

„Dann mögen die Götter uns allen gnädig sein“, flüsterte
Firo.

Die drei Kinder begriffen tatsächlich als erste, sie liefen los,
und nun endlich setzten sich auch alle anderen in Bewegung. Es gab
ein wildes Durcheinanderlaufen, einige Kleinlinge stürzten, andere
verletzten sich, und schließlich war jeder sich selbst der Nächste.
Alle suchten sich einen Weg durch den Wald, möglichst weit weg von
dem entsetzlichen Lärm, um irgendwo einen sicheren Platz zu finden.
Aber welcher Ort war in diesen Zeiten schon sicher?

Irgendwann blieb Eldo stehen und schaute sich suchend nach
seinen Geschwistern um, aber mittlerweile war er ganz allein. In
seiner wilden Flucht hatte er natürlich nicht bedacht, dass seine
langen Beine raumgreifender waren und er viel schneller vorankam.
Wo waren die anderen? Erschrocken blieb er stehen. Natürlich, sagte
er zu sich, ich hab die längeren Beine und muss daher schon weiter
voraus gelaufen sein, als Ray und Ara nachkommen konnten. Ich werde
sie suchen.

Er ging wieder zurück und rief dabei laut die Namen seiner
Geschwister. Er bemühte sich, die Angst wieder zurückzudrängen.
Zwischendurch blieb er stehen und lauschte, aber selbst die
Geräusche der stampfenden Metallkrieger waren hier kaum noch zu
hören. Er kämpfte gegen die Angst, die vollkommen Besitz von ihm
ergreifen wollte.

„Ara, wo bist du? Ara, so sag doch etwas! Ray, kannst du mich
hören? Gibt doch Antwort!“ Unwillkürlich fuhr seine Hand zum Beutel
mit dem Amulett, aber es wurde nicht warm, selbst als er die
Elbenseide abstreifte und seine Finger sich um das Amulett legten.
War er vielleicht gar nicht in Gefahr?

Im nächsten Augenblick zuckte er zusammen. Eine Hand griff nach
seinen Armen, eine andere Hand legte sich auf seinen Mund, um einen
Schrei zu unterdrücken, dann wurde er zur Seite gezogen.

„Bleibt still, sag kein Wort mehr!“, zischte ihn eine leise
Stimme an. Er wurde weiter in die Deckung eines dichten Gebüschs
gezogen.

Eldo riss die Augen weit auf, zunächst vor Angst, dann vor
Erstaunen. Die Gestalt, die ihn zur Seite gerissen hatte, war ein
Elb – jedenfalls stellte er sich so einen Elben vor, nach allem,
was er gehört und in den überlieferten Büchern gesehen hatte. Gab
es doch noch Hilfe für ihn und seine Familie?

„Wenn ich dich jetzt loslasse, wirst du nicht schreien?“, sagte
leise die Stimme.

Eldo bemühte sich zu nicken. Die Hand löste sich von seinem
Mund, aber die andere Hand hielt noch immer einen Arm
umklammert.

„Du kannst jetzt nicht zurück, man würde dich sofort finden, und
der Tod wäre noch das geringste Übel, welches dir passieren
könnte.“

„Wer bist du? Was willst du von mir?“, stammelte der Junge.

„Mein Name ist Lirandil, und ich bin gekommen, um dich zu
schützen und zu retten.“
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Eine schier endlos lange Zeit glaubte Eldo mit Lirandil in
diesem Licht der sicheren Versteck zu sitzen. Immer wieder bewegte
sich der Junge zwischendurch, und immer wieder war da die schlanke
kühle Hand des Elben, die nach seinem Arm griff und ihn zart
drückte oder sich beruhigend um seine Schulter legte.

Nach und nach beruhigte sich sogar der heftige Herzschlag des
Jungen, schließlich hockte er ebenso still wie der Elb im Versteck
und lauschte in den Wald, wo sich die Geräusche längst wieder
beruhigt zu haben schienen. Jedenfalls konnte Eldo keinen weiteren
Krach von den stampfenden Messingrittern hören, und nach einiger
Zeit begannen auch die Tiere des Waldes ihr übliches Konzert.

Schließlich stand Lirandil mit einer fließenden Bewegung auf und
zog auch den Jungen auf die Füße.

„Sie sind weg“, sagte er ernst, „aber das hat nicht viel zu
bedeuten. Bist du irgendwo verletzt?“

Eldo schaute ein wenig ratlos an sich herunter, betastete Arme
und Kopf, dann schüttelte er denselben und blickte ängstlich und
zugleich hoffnungsvoll in das Gesicht des Elbenkriegers.

„Mir ist nichts passiert, aber meine Geschwister und meine
Eltern, und das Dorf …“, begann er zögernd. Dann wollte er
schließlich kopflos wegrennen. Lirandil hielt ihn mit einer fast
spielerischen Bewegung fest.

„Du kannst jetzt nicht einfach blindlings loslaufen“, mahnte er.
Seine Augen schienen in weite Fernen zu blicken, seine Ohren
lauschten mehr als nur den Geräuschen des Waldes, und er ahnte, was
er im Dorf vorfinden würde. Das wollte er dem Jungen eigentlich
nicht zumuten, aber nun zeigte sich, dass er sich in der seelischen
Stärke des Kindes getäuscht hatte.

„Du magst ein Elb sein und sicherlich klüger als ich. Aber hier
geht es um meine Familie, der du mich schließlich anvertraut hast,
und ich werde nicht einen Fußbreit von hier weggehen, bevor ich sie
nicht gefunden habe. Dabei ist es mir völlig egal, wie lange das
dauert“, erklärte er mit entschlossener Stimme.

Lirandil war beeindruckt, mit soviel Hartnäckigkeit und Mut
hatte er nicht gerechnet. Doch er befürchtete, dass auch die
Geschwister und die Eltern des Jungen zu toten Metallstatuen
verzaubert waren, es war nicht auszudenken, was passieren würde,
sollte Eldo mit diesem Anblick nicht fertig werden. Diese Situation
war etwas für hartgesottene Gemüter, nicht für Kinder, die bisher
behütet aufgewachsen waren. Noch einmal täuschte sich Lirandil über
die Charakterfestigkeit von Eldo, denn bevor er noch etwas sagen
oder ihn gar festhalten konnte, hatte sich Eldo längst in Bewegung
gesetzt und rannte in die Richtung, wo er sein Zuhause wusste.

Lirandil ließ eine für Elben untypische Verwünschung hören,
begann selbst zu laufen und hatte Schwierigkeiten, den Jungen
einzuholen, denn das erwies sich als weniger einfach, als er vorher
geglaubt hatte. Erst als Eldo über eine Baumwurzel stolperte und
lang zu Boden schlug, konnte Lirandil ihn fester packen.

Unbewusst hatte Eldo im Sturz nach seinem Amulett gegriffen.
Durch die heftige Bewegung rutschte es aus dem Beutel aus
Elbenseide heraus. Doch statt wie bei Gefahr zu glühen begann jetzt
in die Seite mit dem weißen Löwen einen silbernen Schimmer zu
entwickeln, von dort spannte sich ein silberner Bogen zu Lirandil
hinüber, der wie gebannt stehen blieb und eine Erscheinung hatte,
in der er längst verstorbene Freunde sah, die ihm aufmunternd zu
nickten. Schlagartig kam er wieder zu sich. Eine Stimme brachte ihn
wieder zu sich.

„Was ist mit dir? Warum sagst du nichts?“

„Du musst das Amulett sofort wieder bedecken“, befahl er mit
besorgter Stimme. „Jedes Mal, wenn du es benutzt, wird der Feind
aufmerksam und kann bei jeder Benutzung mehr herausfinden, wo du
dich befindest. Das Beste wird es sein, du rührst das Amulett gar
nicht an.“

„Aber ich – der Löwe hat gesagt – ich habe doch nur – es hat mir
doch geholfen …“, stammelte der Junge verwirrt und war nicht in der
Lage, einen vollständigen Satz zu artikulieren.

„Ich weiß“, sagte Lirandil beruhigend und half dem Jungen auf
die Füße. „Der weiße Magier hat sich dir als Löwe zu erkennen
gegeben und dir geholfen, aber dadurch ist leider auch dein
schlimmster Feind auf dich aufmerksam geworden. Wir wollen ihn
nicht auf deine Spur locken, wenn es nicht unbedingt notwendig
ist.“

So ganz schien Eldo noch nicht zu begreifen, wovor Lirandil ihn
warnen wollte, denn er stopfte das Amulett achtlos wieder in den
Beutel, nickte nur kurz und rannte dann wieder los. Dieses Mal ließ
Lirandil ihn laufen. Er sah ein, dass er den Jungen nicht vor der
harten Realität beschützen konnte. Früher oder später würde Eldo
auf jeden Fall mit den Messingstatuen konfrontiert werden.
Vermutlich war es besser, wenn es jetzt geschah, weil er dann genug
Zeit hatte, sich damit abzufinden.

Behutsam folgte Lirandil dem hastenden Jungen, als Elb wusste er
sich an jedem Ort in Zwischenland zu orientieren, und als sie sich
dem Dorf endgültig näherten, war auch nichts weiter zu hören als
der übliche Geräuschpegel des Waldes.

Eldo lief auf den Dorfrand zu und begann wieder laut zu rufen,
aber niemand antwortete ihm; die Schritte des Kindes wurden immer
kürzer und langsamer. Schließlich blieb er stehen und warf einen
Blick zurück auf den Elben.

„Was ist passiert? Wo sind sie denn alle? Warum antwortet denn
keiner?“, fragte er kläglich. „Wo halten sie sich versteckt? Weißt
du es?“

Lirandil kam einige Schritte näher und streckte den Arm aus, als
wollte er den Jungen trösten und an sich ziehen, aber Eldo wich
weiter zurück und streckte abwehrend die Hände aus.

„Wo sind sie? Los, sag mir das! Sag es! Na los, sag es mir
endlich! Was ist hier passiert? Warum antwortet keiner? Warum ist
alles so still?“

„Eldo, vielleicht ist es besser, wenn wir ganz einfach …“,
begann Lirandil vorsichtig zögernd und blickte sich hastig um, aber
Eldo wich noch weiter zurück.

„Wer oder was bist du eigentlich? Bist du wirklich Lirandil? Ich
weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll. Was ist hier passiert?
Vielleicht sollst du mich nur ablenken und dann entführen …“

„Wenn du mir nicht glauben willst, kann ich nichts dagegen tun.
Ich kann dich nicht dazu zwingen, mir zu vertrauen.“

Abrupt drehte sich der Junge um und lief endgültig auf den
Dorfplatz, Lirandil folgte ihm dichtauf. Nur noch wenige Schritte,
dann sah der Elb, was er befürchtet hatte.

Die Messingritter hatten die meisten der Dorfbewohner gefunden
und auf dem Platz zusammengetrieben, um sie zu befragen.
Anschließend hatten sie die dunkle Magie gewirkt, und alle
anwesenden Kleinlinge waren zu Messing erstarrt.

Noch hatte Eldo nicht begriffen, was es bedeutete, dass hier so
viele kleine Skulpturen auf dem Platz herumstanden. Dann jedoch
stolperte er über eine der Figuren, richtete sich wieder auf und
nahm sie in die Hand. Voller Entsetzen erkannte er das Gesicht von
Bohimir, einem Nachbarn, und warf die Skulptur entsetzt in hohem
Bogen weg. Mit verzerrtem Gesicht packte er die nächste Skulptur,
schaute ihr ebenfalls ins Gesicht, dabei redete er ständig vor sich
hin, und Lirandil befürchtete in diesem Moment, der Wahnsinn könnte
Besitz von Eldo ergreifen. Offenbar war Eldo mit der Situation
hoffnungslos überfordert, aber das wäre auch vielen Erwachsenen so
gegangen.

Längst liefen Eldo Tränen über das Gesicht, und als sich
Lirandil neben ihm auf den Boden sinken ließ und ihn in die Arme
nahm, schluchzte der Junge zum Steinerweichen.

Nach einer scheinbar endlos langen Zeit versiegten die
Tränen.

„Was ist das hier? Was bedeutet das?“, flüsterte das Kind. „Was
ist mit meinen Freunden passiert?“

Behutsam versuchte Lirandil zu erklären, erlebte dann aber den
nächsten Ausbruch.

„Das kann – Nein, das will ich nicht glauben. Wo sind Firo und
Fay? Wo sind Ara und Ray? Ich spüre es, ich weiß ganz genau, dass
meinen Geschwistern nichts passiert ist! Sie müssen hier noch
irgendwo sein. Hilf mir suchen! Sie leben, ich weiß es!“

„Mach dir bitte keine übertriebenen Hoffnungen“, mahnte
Lirandil, aber er drang mit seinen Worten nicht durch.

Eldo packte wie wild jede einzelne Skulptur und schaute ihr ins
Gesicht, und zu seinem Entsetzen fand er schließlich Firo und Fay.
Er nahm seine kalten toten Pflegeeltern in die Arme, lehnte sich
vor und zurück, als müsse er zwei weinende Kinder beruhigen. Doch
schließlich fand er wieder zu sich, er begriff, dass er den beiden
nicht mehr helfen konnte.

Lirandil hatte in dieser Zeit die übrigen Skulpturen untersucht;
weil er durch das Allsichtauge wusste, wie die beiden Kinder
aussahen, hatte er natürlich darauf ganz besonderes Augenmerk
gelegt, aber Ara und Ray waren nicht zu finden. Verblüfft hielt er
inne und begann zu überlegen. Konnte es wirklich möglich sein, dass
die beiden Kinder den Messingrittern entgangen waren? Dennoch
wollte er in Eldo keine Hoffnungen wecken, damit die Enttäuschung
später nicht um so größer war.

Nun erlebte er seine nächste große Überraschung. Eldo schien das
Unbegreifliche verstanden und akzeptiert zu haben. Er wischte sich
energisch die Tränen aus dem Gesicht, brachte die Skulpturen von
Firo und Fay bis zu deren Baumhöhle, wo er sie sorgfältig
abstellte, und schaute Lirandil auffordernd an.

„Ara und Ray sind nicht tot“, sagte er mit Bestimmtheit. „Ich
würde es spüren. Sie sind meine Geschwister, und sie sind nicht
tot. Du wirst mir helfen, sie zu finden. Wir werden sie gemeinsam
suchen.“
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Trotz seiner Bedenken und dem unbedingten Wunsch, den Jungen in
Sicherheit zu bringen, musste Lirandil es zulassen, dass Eldo mehr
als einen Tag und eine Nacht damit verbrachte, seine Geschwister zu
suchen. Die Verzweiflung war Eldo ins Gesicht geschrieben, aber er
beharrte mit unerschütterlicher Festigkeit darauf, dass die beiden
noch leben würden, er würde es spüren, gäbe es sie nicht mehr. Dem
hatte Lirandil nicht viel entgegenzusetzen, und es widerstrebte
ihm, Gewalt anzuwenden, um den Jungen von ihr wegzubringen.

Natürlich beteiligte er sich an der Suche, aber es war Eldo, der
sich hier am besten auskannte und fast jeden Baum oder Stein sofort
benennen konnte. Er weigerte sich zu essen, nahm nur etwas Wasser
zu sich und gönnte sich keine Ruhe.

Der Elb hielt es zunächst eine ziemlich aussichtslose Suche, bis
ihm aufging, das Eldo all die Orte aufsuchte, an denen er mit Ara
und Ray bereits gewesen war, und die er gut kannte. Dazu kam die
Aussage von Firo, der befohlen hatte, sich am Wasserfall zu
treffen, was Eldo allerdings erst zu spät einfiel. Nachdem die
beiden ungleichen Wesen rund um das Dorf jeden möglichen Platz
abgesucht hatten, bewegten sie sich endlich in Richtung
Wasserfall.

Einmal zerrte Lirandil den Jungen fast gewaltsam hinter einem
dicken Baum, weil er glaubte, erneut die Geräusche der furchtbaren
Messingritter gehört zu haben, aber gleich darauf stellte sich
heraus, dass es sich nur um eines der größeren Wildtiere handelte,
denen die Kleinlinge normalerweise aus dem Weg gingen. Das Tier war
verletzt, deswegen taumelte es mehr als es ging, außerdem stöhnte
es, so entstanden die schrecklichen Geräusche.

Plötzlich bemerkte Lirandil, das Eldo immer unruhiger wurde. Er
schaute sich kaum noch um, seine Schritte beschleunigten sich, bis
aus einiger Entfernung das Rauschen von Wasser zu hören war.

„Sie sind hier!“, rief er aufgeregt. „Ich weiß es ganz genau,
sie sind hier! Ich spüre es!“

Nun hatte Lirandil Mühe, den Jungen zu folgen, Eldo rannte
förmlich, bis er an einem idyllischen kleinen Teich stand, der von
einem Wasserfall hoch oben aus den Felsen gespeist wurde. Ein Ort,
den selbst ein Elb so wunderschön finden konnte, dass er hier hätte
stundenlang verweilen mögen. Aber von den beiden gesuchten Kindern
war nichts zu sehen nichts, rein gar nichts!

Eldo stand wie erstarrt am Ufer und ließ es bewegungslos zu,
dass Lirandil ihn tröstend in die Arme nahm. Doch plötzlich verzog
sich das Gesicht des Jungen zu einem breiten Lachen. Er tanzte auf
der Stelle herum und rannte dann wieder los.

„Da sind sie! Ich habe es doch gewusst, da sind sie! Ara! Ray!
Da seid ihr endlich! Ist alles in Ordnung mit euch?“

Eldo lief zielstrebig direkt auf eine Felswand zu, in der
Lirandil trotz guter Beobachtungsgabe keine Öffnung erkennen
konnte. Dann blieb Eldo stehen, kauerte sich nieder und brachte den
Kopf ganz nah an den Boden, direkt am Fuß des Felsens.

„Ara! Ray! Ich bin hier, ihr könnt herauskommen! Es ist alles
vorüber!“, rief er aufgeregt. „Ihr müsst keine Angst haben, ich
habe Besuch mitgebracht, weil – es ist …“ Plötzlich brach er ab,
seine Stimme wurde traurig, und er kämpfte mit den Tränen.

Überrascht bemerkte Lirandil, das aus einer winzigen Öffnung
zwei Kleinling-Kinder herausgekrochen kamen, die von Eldo sofort
ganz dicht in die Arme gerissen wurden. Die drei flüsterten eine
ganze Weile miteinander, ohne dass selbst der Elb mit dem scharfen
Gehör etwas hören konnte. Gleich darauf begannen alle drei Kinder
zu weinen und klammerten sich wie Ertrinkende aneinander. Offenbar
hatte Eldo die schrecklichen Vorgänge im Dorf geschildert und auch
die entsetzliche Nachricht überbracht, wie es nur Kinder
untereinander tun konnten. Lirandil hätte sich vermutlich schwer
daran getan, die richtigen Worte zu finden. Er tat sich selbst
jetzt noch schwer damit, die sinnlose Grausamkeit und Brutalität
der Messingritter zu verstehen.

Tapfer hob das Mädchen nach einiger Zeit den Kopf und schaute
Lirandil neugierig und misstrauisch von oben bis unten an.

„Ist das wahr, du bist derjenige, der Eldo damals zu meinen
Eltern brachte? Was ist an ihm so besonderes? Und was war so
wichtig, dass er unbedingt überleben musste? Und warum suchen jetzt
diese Metallkrieger nach ihm und töten alle? Welchen Grund gibt es
dafür? Versteh mich recht, ich liebe mein Bruder, aber wäre er
woanders nicht sicherer gewesen?“

Dieser ganze Schwall an Fragen und Vorwürfen überraschte den
Elben, der nicht damit gerechnet hatte, dass die Kinder so schnell
ihre Fassung wiedererlangen könnten. Dennoch war er nicht bereit,
nähere Erläuterungen zu den Hintergründen und der Herkunft von Eldo
abzugeben.

„Ich brauchte für Eldo einen absolut sicheren Platz, an dem ihn
niemand vermuten würde. Wo könnte das besser gewesen sein als in
eurer Familie? Oder hättest du ihn lieber nicht als Bruder
gehabt?“

„Ich liebe Eldo sehr, das habe ich schon gesagt“, behauptete Ara
keck. „Das erklärt aber nicht, warum diese schrecklichen Gestalten
ihn jetzt finden wollen und dafür andere Leute töten. Keiner von
uns hat denen irgend etwas getan.“

„Das ist wahr, unsere Eltern haben nie jemandem etwas getan“,
mischte sich nun auch Ray ins Gespräch und musterte Lirandil
ebenfalls misstrauisch. „Warum ausgerechnet bei uns Kleinlingen?
Eldo ist doch ein Mensch. Warum hast du ihn zu uns gebracht?“

Angesichts der anklagenden Kinderaugen fühlte sich der Elb
plötzlich sehr verlegen.

„Es gab gewisse Umstände und Gründe“, begann er verlegen.

„Es gibt immer gewisse Umstände und Gründe“, stieß Eldo zornig
hervor, der von einem Augenblick zum anderen plötzlich erwachsen
wurde. Durch die Anklagen seiner Geschwister war ihm klar geworden,
dass allein seine Existenz das Leben unzähliger anderer Lebewesen
in Gefahr gebracht hatte und sogar schon für viele Tode
verantwortlich war. „Vielleicht wäre es wirklich besser, ich würde
gar nicht mehr leben“, fügte er bitter hinzu und spürte, dass
Lirandil ihn mit eisernem Griff am Arm packte.

„So etwas darfst du niemals sagen, und du darfst es noch viel
weniger denken“, fuhr ihn der Elb an. „Du bist …“ Abrupt unterbrach
er sich. „Es muss dir im Augenblick reichen, dass du sehr, sehr
wichtig bist für das gesamte Zwischenland. So schlimm es sich auch
anhören mag, dein Überleben ist jedes Leben wert, das inzwischen
geopfert wurde und vielleicht noch geopfert werden muss. Dein Leben
ist um jeden Preis zu schützen.“

„Dann sag uns doch endlich, wer und was er ist“, fuhr ihn Ara
an, und Ray baute sich angriffslustig vor dem hochgewachsenen Elben
auf, als wollte er ihn im nächsten Augenblick ins Bein beißen.

„Ich kann und darf euch noch nichts sagen“, behauptete Lirandil
sanft. „Aber der Tag wird kommen, an dem ich euch alles erklären
kann. Bis dahin müsst ihr mir einfach vertrauen. Wir können nicht
auf Dauer hier bleiben, wir müssen weg. Aber ich denke, dass es
morgen oder übermorgen noch immer früh genug ist, den Ort hier zu
verlassen. Also sollten wir uns für den Abend und die Nacht
einrichten. Es gibt hier Wasser, und ich habe etwas zu essen.
Währenddessen können wir auch überlegen, welchen Weg wir
einschlagen werden, um an einen sicheren Ort zu gelangen.“

„Welcher Ort wäre denn sicher?“, erkundigte sich Eldo
bitter.

„Jeder Ort, der weit entfernt ist von den Messingrittern“,
erwiderte Lirandil.

Eigentlich hatten die Kinder riesigen Respekt vor den Elben,
aber angesichts dieser mehr als unerträglichen Situation und der
tiefen Trauer waren die drei nicht nur schlagartig erwachsen
geworden, sie akzeptierten die Realität und versuchten das Beste
daraus zu machen – jeder für sich selbst und auf seine Weise.
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Lirandil hatte ein kleines rauchloses Feuer entfacht, um die
abendliche Kälte abzuhalten. Er wagte nicht, Nahrung über dem Feuer
zu erhitzen, weil sich der Geruch viel zu weit verbreitet hätte.
Nicht einmal er konnte sicher sein, dass die Metallkrieger weit
genug entfernt waren, um sie in dieser Nacht nicht doch wieder
aufzuspüren. Auch wenn er ihre unmittelbare Nähe nicht mehr spüren
konnte, so besaß der Magier Segantos Mittel und Wege, um sein Ziel
auch unter Schwierigkeiten zu entdecken.

Einsilbig hatten die Kinder etwas zu sich genommen. Lirandil
spürte die tiefe Trauer und die Angst vor der Zukunft, die die drei
Kinder erfüllte. Sie hatten keine Ahnung, was die Zukunft bringen
würde, wo sie einen sicheren Platz fanden, oder wie man gar die
schreckliche Gefahr beseitigen konnte. Auch der Elb wusste das
alles nicht, und nun traf er auf unerwartete Schwierigkeiten. Er
war davon ausgegangen, dass er alleine mit einem Menschenjungen
durch das Zwischenland ziehen musste, um einen sicheren
Zufluchtsort zu erreichen, bevor Eldo soweit war, dass er seine
Lebensaufgabe übernehmen konnte. Bis dahin würde es sicherlich noch
einige Zeit dauern.

Aber nun war der Elb mit einem Menschenjungen und zwei
Kleinlingen belastet, und das Zusammengehörigkeitsgefühl der drei
Kinder war so stark, dass nicht einmal Lirandil es wagte, sie zu
trennen, um mit Eldo alleine weiterzuziehen.

Menschen besaßen ein sehr hohes Verantwortungsgefühl, dem
eigenen Volk gegenüber, aber nicht einmal der Elb hätte es gewagt,
die beiden Kleinlinge allein zurückzulassen, wo sie alleine
vermutlich nicht überleben konnten. Ob er wollte oder nicht, er
musste jetzt mit drei Kindern durchkommen, um einen Weg aus der
Reichweite der Messingritter und der Überwachung durch Segantos zu
finden, was um so schwieriger werden würde, je öfter Eldo das
Amulett benutzte. Im Endeffekt bedeutete das, dass sie jeder
gefährlichen Situation ausweichen mussten, in denen der Junge Angst
entwickelte und womöglich unbewusst das Amulett benutzte, was
wiederum den weißen Löwen auf den Plan rief und Segantos aufs Neue
aufmerksam machte. Eine Situation, auf die Lirandil gern verzichtet
hätte. Eine Situation, mit der vielleicht Menschen besser fertig
werden konnten, aber hier gab es nun mal keinen Menschen, dem man
die Verantwortung aufbürden konnte. Also musste der Elb allein die
Aufgabe erfüllen, die er vor langer Zeit bereits von einem
mächtigen Herrscher übernommen hatte.

Die Nacht war schon weit vorangeschritten, als die Kinder
endlich einschliefen, während Lirandil hellwach und an einen Baum
gelehnt dasaß und plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl
verspürte.

Es war seltsam, Ara und Ray hatten sich dicht an Eldo
gekuschelt, der die beiden wie schützend umarmte. Lirandil hatte
eine hauchdünne Decke aus der wertvollen Elbenseide aus seinem
Rucksack genommen und die Kinder damit zugedeckt. Nun wurde seine
innere Unruhe immer heftiger. Er bemerkte, dass Eldo den Kopf hob,
jedoch nur im Traum, ohne wirklich wach zu werden.

Aus dem Nichts tauchte ein weiß leuchtender Schemen auf.
Lirandil erschrak nicht, als er den weißen Löwen vor sich
auftauchen sah, aber der weiße Magier interessierte sich im
Augenblick nicht für den Elben. Er ging bis dicht an Eldo heran,
ließ sich dort nieder und kuschelte mit seiner riesigen Mähne mit
dem Gesicht des Jungen, der selbst davon nicht aufwachte.

„Du darfst Angst haben, Eldo“, erschienen die Gedanken des
weißen Magiers im Gehirn des Jungen. Auch Lirandil konnte dieses
lautlose Gespräch verfolgen. „Du solltest wissen, dass ich alles
tun werde, um dich zu beschützen, ebenso wie es der Elb tun wird.
Deswegen muss du ihm unbedingt vertrauen. Er wird genau wissen, was
zu tun ist. Selbst in ausweglosen Situationen wird er eine Lösung
finden. Aber er hat recht, du darfst das Amulett nicht
benutzen.“

„Aber warum nicht?“, begehrte Eldo in Gedanken auf. „Warum
mussten so viele Kleinlinge und Menschen sterben? Warum sind meine
Eltern tot? Warum lebe ich noch? Ich bin doch nur ein Junge, ich
habe doch …“

„Sei still“, unterbrach ihn der weiße Löwe mit Bestimmtheit,
ohne dass er Aufregung verbreitete. „Du bist sehr wichtig für das
Zwischenland, und es ist unsere Aufgabe, für deine Sicherheit zu
sorgen. Du wirst lernen müssen, anderen zu vertrauen und irgendwann
selbstständig deine eigenen Aufgaben zu meistern. Ich werde über
dich wachen, soweit es mir möglich ist, aber es wird Lirandil sein,
der euch auf eurem Weg begleitet. Es liegt ein sehr langer Weg vor
dir, junger Eldo, und nicht immer wirst du alles verstehen. Später
irgendwann wirst du einsehen, wie notwendig diese Maßnahmen
sind.“

Der weiße Löwe leckte dem Jungen, der hellwach war und doch
gleichzeitig schlief, sanft über das Gesicht, dann wechselte er
einen kurzen Blick mit Lirandil und verschwand schließlich im
Nichts, wo er auch hergekommen war.

Ara und Ray hatten nichts von diesem Zwischenspiel bemerkt, auch
Eldo würde sich am folgenden Morgen nur bruchstückhaft an dieses
Ereignis erinnern. Eines war jedoch klar, er wusste jetzt, dass er
Lirandil vertrauen durfte und musste, um letztendlich überleben zu
können. Er und seine Geschwister!
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Segantos betrachtete den König der Erdzwerge, Maran, als einen
Untergebenen, aber noch ließ er ihn das nicht spüren, denn Maran
fühlte sich als gleichberechtigt. Der Magier empfing Maran in
seinem Wohnraum, wo sich vor dem Kamin ein großer schwarzer Löwe
gemütlich niedergelassen hatte. Das Tier verströmte absolute
Düsternis, was Segantos nicht nur bei erwünschten Besuchern nutzte.
Wer ihm nicht willkommen war, lernte das Böse an sich kennen.

Maran sah sich selbst als Freund und Vertrauten des dunklen
Magiers, gemeinsam hatten sie einen Auftrag erteilt, der ihnen
schon bald die Macht über die bekannte Welt verleihen würde –
sobald die neu aufgetauchte Gefahr durch das Schattenamulett
beseitigt war.

Es gab einst den Fürsten Dorion, der entdeckt hatte, wie man
Metall bearbeiten und nutzbar machen konnte. Sein Wissen legte er
in einem streng geheimen zaubermächtigen Buch nieder, das niemals
in unbefugte Hände gelangen sollte. Das erste Werkzeug, das der
Bronzefürst, wie er schon bald genannt wurde, schmiedete, war eine
ebenfalls zaubermächtige Axt. Sie besaß die Kraft, jedes Material
zu durchdringen, egal ob Stein oder Holz. Das Reich des
Bronzefürsten war jedoch schon lange verschwunden, aber die
Blutlinie war erhalten geblieben, und durch die dunklen Pläne von
Segantos war es notwendig geworden, die alte Macht neu auferstehen
zu lassen.

Einer der Vorfahren von Maran lehnte sich gegen den
Bronzefürsten auf und verlangte, dass sein Volk allein mit
derartigen Werkzeugen ausgestattet wurde und nur die Zwerge sie
herstellen durften, um gegenüber den Menschen einen Vorteil zu
haben. Als der Fürst sich weigerte, kam es zu einem Aufstand, der
viele Zwerge und Menschen das Leben kostete. Schließlich siegte das
Heer des Fürsten Dorion, und die Erdzwerge wurden durch einen
mächtigen Zauberbann unter die Erde verbannt. Von dort konnten sie
nicht weg, sie mussten dort bleiben, bis auch der letzte Nachfahre
des Bronzefürsten tot war. Nur durch die Macht von Segantos war es
von Zeit zu Zeit möglich, dass Maran ihn aufsuchte, um gemeinsam
neue Untaten vorzubereiten. Ihnen beiden war es gelungen, das
streng geheime Buch und die erste legendäre Axt zu erbeuten und
hier im Schloss des Zauberers aufzubewahren.

Maran war der Ansicht, dass der Zauberbann, der sein Volk unter
die Erde zwang, gebrochen werden konnte, wenn Segantos die Macht
über das Zwischenland übernahm. Er ahnte nicht im Geringsten, dass
der Zauberer ganz andere Pläne hatte und die Erdzwerge nur ein
Mittel zum Zweck waren – ebenso wie die Messingritter, die nur
einen einzigen Zweck besaßen. Bis dahin würde es jedoch noch einige
Zeit dauern, denn noch fehlte ein drittes Artefakt, eine
Speerspitze, um die vollkommene Macht zu erlangen. Nur im
Zusammenspiel aller drei Gegenstände – Buch, Axt und Speerspitze –
würde der Zauberer fähig sein, die Welt zu beherrschen.

Die Speerspitze jedoch war unauffindbar. Sie war vor langer Zeit
geraubt worden, und bei all den vielen Umwegen, denen sie
unterworfen war, hatten Segantos und Maran die Spur verloren. Ein
Umstand der besonders Segantos Sorgen bereitete, denn seit das
magische Amulett aktiviert worden war, wusste er, dass irgendwo in
den Zwischenlanden noch ein Nachfahre des Bronzefürsten leben
musste. Und dieser Nachfahre wäre auch ohne das Zusammenspiel aller
Artefakte in der Lage, jedes davon einzeln zu benutzen. Viele gute
Gründe also, das Kind aufzuspüren.

Segantos war einst ein Freund und enger Vertrauter von Eldos
Vater gewesen. Gemeinsam hatten sie Zauber gewirkt, gemeinsam
hatten sie versucht, das Zwischenland zu einem lebenswerten Ort für
alle Völker – Elben, Zwerge, Gnome, Halblinge, Kleinlinge und
Menschen – zu machen. Mit der Zeit und der Beliebtheit des Fürsten
war jedoch der Neid in Segantos gewachsen; Eifersucht und
schließlich Hass hatten sein Wesen komplett verändert, als sich der
Fürst weigerte, sich von Segantos beeinflussen zu lassen, um mehr
Macht an sich zu reißen. Der Fürst hatte entdeckt, dass sich hinter
der Fassade aus Freundlichkeit und Mitgefühl tiefe Bosheit verbarg;
ein Gefühl, von dem Segantos zunächst selbst gar nichts wusste.
Nachdem es jedoch einmal aufgebrochen war, ließ er sich nur zu
gerne davon vereinnahmen, denn Macht brachte Befriedigung mit
sich.

So war es unweigerlich zu einem entsetzlichen Streit zwischen
den beiden gekommen. Ein Duell, in dessen Verlauf grauenvolle Magie
zum Einsatz gekommen war, sich auf die ganze Familie erstreckte.
Letztendlich war Segantos vertrieben worden, aber der Fürst war so
verletzt, dass sein Tod unausweichlich war, seine Frau starb nur
wenige Stunden nach ihm an gebrochenem Herzen, so wie von Segantos
geplant. Auf der Flucht brachte der dunkle Zauberer das streng
geheime Buch an sich. Er hatte jedoch nicht gewusst, dass Lirandil
beauftragt worden war, den kleinen Eldo in Sicherheit zu bringen,
eine Nachlässigkeit, die sich jetzt rächte.

Segantos beanspruchte dank seiner ausgeprägten magischen
Fähigkeiten einen größeren Teil des Zwischenlandes, brachte die
Bewohner unter seine Kontrolle und errichtete eine Messingstadt
ganz nach seinen Vorstellungen. Als er sicher war, dass der Fürst
endgültig den Tod gefunden hatte, begann er einen Plan zu
entwickeln, die Macht über den ganzen Kontinent an sich zu bringen,
es gab schließlich niemanden, der ihn jetzt noch aufhalten konnte;
es gab keine lebenden Nachkommen mehr.

Umso größer war sein Erschrecken, als sich die Tatsache eines
lebenden Nachkommen herausstellte. Er musste seine Pläne
beschleunigen, er musste das Kind in seine Gewalt bekommen, und er
musste so schnell wie möglich die Speerspitze in seinen Besitz
bringen. Als Maran um ein Gespräch ersuchte, hatte er darauf
hingewiesen, dass er möglicherweise Informationen dazu besaß.

Nun also saß der Erdzwerg in einem viel zu großen Sessel,
beäugte ab und zu argwöhnisch den schwarzen Löwen, den Segantos als
Haustier hielt und erhoffte sich einen freundlichen Blick von
Segantos. Auch wenn es sich um eine Zweckgemeinschaft handelte, so
war Maran geneigt zu glauben, dass der Zauberer ihm eine gewisse
Zuneigung entgegenbrachte.

„Nun, was hast du mir zu sagen?“, forschte Segantos ohne Wärme
in der Stimme.

„Meine Zwerge haben eine Spur der Speerspitze gefunden. Du
weißt, dass wir in der Lage sind, jeden Ort des Zwischenlands auf
unterirdischen Wegen zu erreichen. So gelingt es uns, immer wieder
Kontakt zu den Waldzwergen aufzunehmen – auch wenn keine große
Freundschaft zwischen unseren Völkern besteht.“

„Ich habe nicht erwartet, dass du mir eine Abhandlung über die
Geschichte eurer Rassen halten willst“, unterbrach Segantos
mürrisch.

„Ich will nur, dass du verstehst, wie schwierig es ist, an
gesicherte Informationen heranzukommen“, knurrte Maran unwillig,
beruhigte sich aber gleich wieder. „Wir können es in einigen
Gegenden nicht wagen, an die Oberfläche zu kommen, nicht nur, weil
jeder von uns schon nach wenigen Minuten sterben muss, sondern
auch, weil viele Völker, wie zum Beispiel die Zyklopen …“

„Ich habe dich verstanden, ich sagte es schon“, unterbrach
Segantos erneut, und dieses Mal klang seine Stimme scharf. „Du
wolltest mir etwas über die Speerspitze erzählen.“

„Das Artefakt hat einen langen Irrweg hinter sich. Nachdem es
geraubt wurde, gab es mehrere Menschen, die es in Besitz hatten,
aber nicht einer von ihnen konnte etwas damit anfangen, und es
brachte jedem nur Unglück. Dann gelangte es in die Hände eines
Halblings. Die in dem Artefakt innewohnende Magie veränderte ihn
vollständig, er wurde zu einem bösartigen, grausamen Wesen, machte
aber glänzende Geschäfte und wurde unermesslich reich. Als er auf
einer Handelsreise mit seinem Schiff überfallen wurde, geriet die
Speerspitze in den Besitz eines Piraten, der sich ebenfalls total
veränderte. Er begriff jedoch, worauf dieses veränderte Wesen
zurückzuführen war und entschloss sich, die Magie des Artefakts zu
brechen. Bevor er starb, brachte er es in einen Tempel in
Karanor.“

„Endlich bekomme ich mal eine brauchbare Aussage von dir“,
erklärte Segantos sarkastisch. „Jetzt muss ich noch wissen, in
welchem Tempel sich der Speer befindet. Ich will doch hoffen, dass
deine Zwerge bereits dabei sind, das Artefakt zu stehlen und
hierher zu bringen.“

Das verkniffene Gesicht des Zwerges sagte dem Zauberer, dass es
hier weitere Probleme gab und er nicht auf den baldigen Besitz
hoffen konnte.

„Also sprich! Welche Probleme tun sich noch auf?“, forderte er
eine Antwort.

„Wir – wir wissen nicht – wir haben noch nicht herausgefunden,
in welchem Tempel sich der Speer befindet“, gestand Maran ein.

„Und warum nicht?“, fragte Segantos leise, sehr leise. Der Zwerg
spürte förmlich die Wut in dem Zauberer und ahnte, dass er sich
augenblicklich in großer Gefahr befand.

„In Karanor gibt es viele, sehr viele Tempel, dort werden eine
Menge Götter verehrt, und noch niemand weiß genau, welchem Priester
der Pirat das Artefakt übergeben hat. Bekannt ist nur, dass ein
Priester sich am Totenbett befunden hat. Es kann natürlich auch
sein, dass der Priester den Speer gar nicht abgeliefert …“ Maran
verstummte, er sah in die Augen von Segantos und glaubte, in dem
roten Feuer dieses Blicks zu ertrinken.

„Dann finde es heraus, und zwar schnell“, befahl der Zauberer.
„Ich will diese Speerspitze, und ich will sie bald. Solltest du
dich als unfähig erweisen …“ Er machte eine kaum sichtbare
Handbewegung.

Der schwarze Löwe, dessen Anwesenheit Maran fast vergessen
hatte, sprang mit einem Satz auf und ließ ein Brüllen ertönen, dass
die Wände des Zimmers zu beben begannen. Der ohnehin
lärmempfindliche Zwerg schlug verzweifelt die Hände an die Ohren,
was ihm jedoch gar nichts nutzte. Der grollende Donner durchdrang
seinen ganzen Körper, bis er dachte, sein Kopf würde zu Staub
zerkrümeln; aus dem roten Feuerblick von Segantos löste sich tiefe
Schwärze und erfasste Maran, bis seine Sinne schwanden.

Als der Zwerg wieder zu sich kam, tobten unbeschreibliche
Schmerzen in seinem Kopf, und der Körper zitterte, als würde er
durchgeschüttelt.

„Du hast mich verstanden, ja?“, fragte Segantos mit
unglaublicher Freundlichkeit und strich Maran sanft über den Kopf.
Augenblicklich ließen Schmerzen und Zittern nach. Der Löwe lag
wieder reglos vor dem Kamin, als wäre gar nichts geschehen.

„Ich habe – dich verstanden, Herr“, flüsterte Maran entsetzt.
„Ich werde sofort alle Erdzwerge beauftragen, sich um den Verbleib
der Speerspitze zu kümmern. Ich bin sicher, dass es nur kurze Zeit
dauern wird, bis wir eine endgültige Spur gefunden haben und dir
das Artefakt bringen können können.“

„Genauso wird es geschehen“, erklärte Segantos zufrieden. „Ich
weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann. Und da deine Erdzwerge
nicht lange über der Erde bleiben können, wirst du sicher auch
dafür sorgen, dass du treue Helfer in Karanor hast, die meinen –
unseren Auftrag natürlich, ganz zu unserer Zufriedenheit ausführen.
– Du darfst dich jetzt entfernen, Maran. Es kostet mich sehr viel
Kraft, den Zauber aufrecht zu erhalten, der dir die Anwesenheit
hier ermöglicht.“

Maran rutschte aus dem Sessel. Als er stand, konnte man
erkennen, dass er einem Menschen etwa bis zur Hüfte reichte, aber
er war stämmig gebaut und besaß erstaunlich lange kräftige Arme,
die ihm und seinem Volk beim Abbau von Metallen und Edelsteinen
unter der Erde zugute kamen.

„Es wird geschehen, wie du befiehlst“, sagte Maran ehrerbietig
und verneigte sich.

Er sah nicht mehr, dass Segantos ein verächtliches abfälliges
Lächeln zeigte, das deutlich machte, wie wenig der Zauberer von den
Erdzwergen wirklich hielt.



*

Während sich Lirandil mit den drei Kindern vorsichtig durch das
Waldreich bewegte, nutzte er die Möglichkeiten, die ihm blieben, um
an neue Informationen zu gelangen. Er musste einen sicheren Ort für
Eldo finden, und er musste wissen, was zu tun war, um den Jungen an
den ihm vorbestimmten Platz zu bringen, an dem er dem dunklen
Zauberer entgegentreten konnte. Ein zehnjähriger Junge – allein der
Gedanke, dass Eldo der Magie von Segantos etwas entgegenzusetzen
hatte, war schon absurd. Und doch war es die einzige Möglichkeit,
die ihnen blieb. Die Verantwortung auf den Schultern des Elben war
gewaltig.

Eine große Rolle bei der Informationsbeschaffung spielten die
Nachtvögel und die Fledermäuse. Sie gab es praktisch überall,
niemand beachtete sie, niemand hielt es für möglich, dass sie
Nachrichten überbrachten oder aufmerksam beobachteten. Man musste
allerdings schon ein besonderes Verhältnis zur Natur haben um mit
ihnen zu interagieren. Diese Fähigkeiten besaßen die Elben in
reichem Maße. Die Kinder bemerkten nicht einmal, dass Lirandil fast
jeden Abend Nachrichten erhielt oder Eulen losschickte, um
Neuigkeiten auszuforschen.

Der Elb rief sich die Landkarte des Zwischenlandes ins
Gedächtnis. Südlich des Waldreiches war eine Durchquerung des
Landes praktisch unmöglich, östlich waren die Berge, die er mit den
Kindern nicht überqueren konnte. Schnee, Eis, gefährliche
Felsformationen und Raubtiere versperrten der Gruppe einen sicheren
Weg. Vielleicht wäre es das Klügste, Eldo und seine Geschwister
zunächst ins Elbenreich zu bringen. Aber Lirandil wusste, dass sie
dort nicht willkommen wären. Elben kümmerten sich nicht um
Menschen, und ein Eingreifen konnte dazu führen, dass Segantos auch
die Elben als Feinde betrachtete. Bis jetzt galten sie als neutral,
und ein einzelner Elb bedeutete keine Gefahr. Er wartete gespannt
auf Nachrichten, und währenddessen blieb die kleine Gruppe noch an
der Grenze des Waldreichs.

„Warum warten wir hier?“, fragte Ara am Abend des dritten Tages.
„Erst hast du es so eilig gemacht, einen sicheren Ort für Eldo zu
finden, und nun hocken wir hier und warten förmlich darauf, dass
die Messingritter uns wieder aufspüren.“

Eldo und Ray blickten gespannt auf Lirandil. Das Mädchen hatte
Recht mit seiner Kritik, und auch die Fragen nach der Herkunft von
Eldo wurden mit jedem Tag drängender. Er durfte nicht mehr lange
mit den Antworten zögern, sonst würden die Kinder das Vertrauen
verlieren. Er bequemte sich zu einer Antwort.

„Wir müssen wissen, wohin wir sollen. Es hat keinen Zweck, jetzt
einfach drauflos zu laufen, ohne zu wissen, wer uns helfen kann,
oder wo Eldo sicher ist.“

„Das verstehe ich nicht“, maulte Ray. „Du bist doch gekommen, um
ihn in Sicherheit zu bringen, also musst du doch vorher schon
gewusst haben …“

Der Elb unterbrach den Jungen mit einer Handbewegung. „Ich hatte
keinen Plan, denn ich wusste nicht einmal, was mich erwartet“,
gestand er ein. „Nun aber warte ich auf eine Nachricht …“

„Von wem denn?“, rief Ara aufsässig. „Seit die Metallkrieger weg
sind, haben wir keine lebende Seele mehr gesehen, abgesehen von ein
paar Vögeln und anderen Tieren. Sind wir vielleicht die letzten
noch Lebenden?“ Sie kämpfte sichtlich mit den Tränen, wollte aber
stark erscheinen.

Lirandil schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Es sind die Vögel,
die uns Nachrichten bringen. Von ihnen weiß ich auch, dass die
Messingritter weiterhin nach Eldo suchen und gar nicht so weit
entfernt sind. Ich erwarte eine weitere Nachricht noch heute Nacht,
dann werden wir wissen, welchen Weg wir nehmen können – und
müssen.“

„Die Vögel?“, fragte Ray ungläubig. „Kannst du mit ihnen
sprechen?“

„Nicht direkt. Es ist Elbenmagie, die eine Verständigung möglich
macht. Ich denke, dass wir spätestens übermorgen aufbrechen.“

„Und wohin?“, fragte Eldo mürrisch. „Wo könnte ich denn sicher
sein? Niemand kennt mich, niemand weiß etwas von mir. Ich glaube
nicht, dass du einen Ort findest, an dem ich…“

„Genug jetzt“, schnitt ihm Lirandil das Wort ab. „Seht doch
selbst, da ist die Eule, die ich ausgesandt habe.“

„Und natürlich kannst nur du mit ihr reden, und wir müssen dir
vertrauen, dass du ihre Nachricht richtig interpretierst“, sagte
Ara bitter.

„Ich fürchte, mein Kind, genauso ist es.“

Ohne Scheu setzte sich die Eule auf einen Zweig, blickte mit
ihren großen runden Augen auf den Elb und ließ einige krächzende
Laute hören. Lirandil vertiefte sich förmlich in ihre Gedanken,
blendete die Umgebung und die neugierigen Blicke der Kinder aus und
versenkte sich darin, alles richtig zu verstehen. Es dauerte einige
Zeit, bis er wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, doch dann
flog ein offenes Lächeln über sein schmales Gesicht.

„Wir werden morgen aufbrechen und nach Westen gehen, nach
Eshan“, verkündete er. „Die Gefahr durch die Messingritter ist eher
noch gewachsen. Eldo wird den dunklen Zauberer aufhalten müssen,
und dazu braucht er ein magisches Artefakt.“

„Das wird ja immer verrückter“, ereiferte sich Ara. „Warum sagst
du uns nicht endlich, was und wer Eldo ist? Wie sollen wir dir
glauben, wenn …“

„Wir werden drei Tage brauchen, um die Küste und damit die
Hafenstadt zu erreichen. Sobald wir uns an Bord eines Schiffes
befinden, das nach Karanor fährt, werde ich euch alles erzählen und
alle Erklärungen abgeben, die ihr wünscht. Könnt ihr euch damit
einverstanden erklären? Ich will hier im Waldreich nicht einmal den
Namen des unfassbar Bösen in den Mund nehmen. Ich verspreche euch,
dass ihr schon bald alles wisst, und dann werdet ihr auch
verstehen, warum ich so handeln muss. Dabei wird mir auch das Buch
der Prophezeiungen helfen. Also habt bitte noch ein wenig
Geduld.“

Im Grunde warfen seine Worte noch mehr Fragen auf, aber wiederum
war es Ara, die nickte und damit auch die Zustimmung für die beiden
anderen gab.

„Wir haben so lange gewartet, dass wir diese drei Tage auch noch
überstehen werden. Ich hoffe nur, dass wir dann wirklich klarer
sehen.“

„Du bist eine bemerkenswerte junge Frau, Ara Kanjid von den
Kleinlingen“, sagte Lirandil anerkennend und mit großem
Respekt.

„Genug der Komplimente“, warf Eldo ein und erstarrte im nächsten
Moment, als ein verhasstes Geräusch nicht weit entfernt zu hören
war.

„Messingritter“, flüsterte Ray und schaute sich wild nach einem
Versteck um. Eldo wollte instinktiv nach seinem Amulett greifen,
aber Lirandil schlug ihm rasch die Hand herunter.

„Du darfst nicht mal daran denken. Ich werde einen Weg finden,
sie abzulenken“, sagte er leise und war im nächsten Augenblick
verschwunden.



*

Der Elb spürte die Gefahr – und gleichzeitig die Anwesenheit des
weißen Löwen. Also ging auch der weiße Magier davon aus, dass Eldo
in Gefahr war. Nicht einmal Lirandil wusste, wer oder was der weiße
Magier war, er erschien – wenn überhaupt – immer in der Gestalt des
weißen Löwen und hatte vor vielen Sonnenumläufen bereits dem
Bronzefürsten gedient.

Lirandil lief lautlos und schnell wie ein fliegender Vogel durch
den Wald in Richtung auf die Geräusche zu. Er hatte nicht vor,
gegen die Messingritter zu kämpfen, es wäre sinnlos, denn ein
einzelner Elb hatte gegen die dunkle Magie keine Chance. Aber er
konnte sie ablenken von ihrem Weg, so dass für die kleine Gruppe
der Weg nach Westen frei wurde. Karanor, dieser Begriff hatte sich
ihm eingeprägt, im dortigen Schlangentempel würde es Hilfe geben,
so hatte die Eule berichtet. Was sie nun dort finden würden, war
Lirandil nicht ganz klar, aber er hatte eine handfeste Vermutung.
Auch er kannte die Geschichten um Segantos; das Buch und die Axt
waren seit langer Zeit verschwunden, nur die Speerspitze fehlt dem
Zauberer noch. Wenn die zahllosen Gerüchte nicht trogen, dann
bestand die Möglichkeit, den Speer dort zu finden. Also mussten sie
schneller sein als die Abgesandten von Segantos, der sicherlich
auch schon darüber Bescheid wusste. Eine lange Seefahrt und weitere
Gefahren lagen vor ihnen. Aber erst einmal mussten sie aus dem
Waldreich hinaus.

Lirandil kam den Geräuschen näher, die Metallkrieger sprachen
nicht miteinander, doch mit jedem Schritt ließen die fünf Ritter
den Boden erbeben. Lirandil wollte sich kurz zeigen, um dann …

Aus dem Nichts erschien der weiße Löwe vor dem Elben, ein
lautloses Gespräch entstand.

Du musst bei Eldo bleiben. Beschütze ihn, bis die Gefahr vorbei
ist. Er darf das Amulett nicht benutzen, befahl der Löwe.

Segantos wird jedes Mal aufmerksam, wenn Eldo das Amulett
benutzt. Wir brauchen einen sicheren Weg, gab Lirandil zu
bedenken.

Dessen bin ich mir bewusst. Ich werde für euch den Weg frei
machen, aber es wird auch für mich nicht leicht werden. Ihr müsst
euch beeilen.

Werden wir dich wiedersehen?

Wenn die Zeit gekommen ist. Noch ist der Junge nicht so weit. Es
liegt an dir, ihn so viel wie möglich zu lehren und ihm alles
Wichtige zu erklären. Nicht nur ich verlasse mich auf dich. Bist du
bereit, dein Leben einzusetzen?

Lirandil senkte ergeben den Kopf. Darum bin ich hier, bestätigte
er.

Geh zurück zu den Kindern, überlass die magischen Krieger mir,
befahl der weiße Löwe.

Noch einmal senkte der Elb den Kopf und kehrte zurück.



*

Eng aneinander gekauert hockten die drei Kinder unter einem
dichten Gebüsch und wagten kaum zu atmen. Lirandil näherte sich
unbemerkt – so dachte er, aber Ara schien neue Sinne entwickelt zu
haben, denn sie starrte dem Elben direkt ins Gesicht, als er
unvermittelt auftauchte. Sein Respekt vor dem Mädchen stieg noch
weiter.

„Wir müssen los. Leise und schnell“, befahl Lirandil. „Wir haben
jetzt ein festes Ziel, und ich werde mein Versprechen halten.“

Eldo schaute ihn forschend an, wie auch die beiden anderen war
der Junge schlagartig erwachsen geworden. Aber er musste noch viel
lernen, und die Zeit war knapp. Lirandil nickte aufmunternd, dann
machten sich die vier auf den Weg nach Eshan.



Ende des ersten Teils.
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Lirandil, der Fährtensucher der Elben, sieht ein großes Unheil
auf das Zwischenland zukommen. Einst brachte er einen kleinen
Jungen namens Eldo zu Pflegeeltern, um ihn vor dem Tod zu bewahren.
Eldos Herkunft umgibt ein Geheimnis - aber er ist dazu ausersehen,
die Gefahr abzuwenden, die dem Kontinent durch die Verschwörung
eines mächtigen Zauberers droht.

  
Schon beginnen dessen grausame Geschöpfe das Land zu verheeren -
allen voran die magischen Messingritter. Lirandil, Eldo und ihre
Gefährten brechen auf, um den Mächten des Bösen entgegen zu
treten.

  


  


  


  


  


  
Prolog

  


  
Dujana, die Erste Priesterin des Schlangentempels in Karanor,
war besorgt. Die Schlangen verhielten sich merkwürdig – unruhig,
aggressiv oder völlig passiv – je nach Art. Der Grund für diese
Veränderung lag vermutlich in einem der vielen Artefakte, die man
hier im Schatzarchiv zur Aufbewahrung eingelagert hatte. Dujana
hatte eine Ahnung, um welchen Gegenstand es sich handeln könnte,
denn der war mehr als außergewöhnlich, aber bevor sie sich davon
überzeugen konnte, geschah etwas Schreckliches.

  
Alana war die begabteste der Schlangentänzerinnen. Ihre
Bewegungen waren fließend und elegant, ebenso wie sich Schlangen
fließend fortbewegen. Im Tanz wurde Alana eins mit den gefährlichen
Tieren, nahm nicht nur ihre Bewegungen sondern auch ihr Inneres auf
und gab dieses als Gefühlsausdruck vor aller Öffentlichkeit wider.
Gleichzeitig beruhten diese Tänze und die von Dujana gesprochenen
Worte die Inkarnation des Schlangengottes, einen mächtigen Python.
Alana war in der Lage, mit den gefährlichsten Schlangen in
Verbindung zu treten, ohne jemals in Gefahr zu geraten.

  
An diesem Tag führte Alana wie an jedem Mittag von den Augen der
versammelten Priesterschaft den wichtigsten Tanz des Tages auf,
umwunden von gleich drei Schlangen, mit denen sie geistig auf
besondere Weise verbunden war: eine Korallenschlange, ein Python,
eine gelbe Grasschlange. Die Korallenschlange galt als die
giftigste im ganzen Reich, während die gelbe Grasschlange ein
harmloses Reptil war.

  
Aber es war ausgerechnet der Python, der an diesem Tag ein
ungewöhnliches Verhalten zeigte. Nachdem Alana ihn auf den Armen
getragen hatte, schlängelte er sich um den Oberkörper und glitt
dann tiefer bis zu ihrem rechten Bein, was die Tänzerin in ihren
Bewegungen bereits sehr behinderte. Sie versuchte durch
ausweichende Schritte, sanfte Bewegungen und das Verdrehen des
Oberkörpers den Python wieder an den sonst üblichen Platz zu
drängen, aber das Tier reagierte nicht auf die gewöhnlichen
Berührungen und Bewegungen. Stattdessen begann er sich
zusammenzuziehen, so wie es ein Python mit seiner Beute macht. Noch
bemerkte niemand von der Priesterschaft das Problem, mit dem die
Tänzerin konfrontiert war. Alana war stumm, sie hatte nie sprechen
gelernt und besaß daher auch keine Möglichkeit, sich verständlich
zu machen. Statt der Sprache hatte sie die Ausdrucksfähigkeit der
Schlangen zu ihrer eigenen gemacht, ohne dass die Menschen, und
selbst die Priesterschaft, in der Lage waren, jede Facette dieses
Ausdrucks zu interpretieren.

  
Der Python, dessen Kopf auf ihrem Oberschenkel lag, quetschte
nun das Bein förmlich ein, und die Bewegung setzte sich fort bis
zum Oberkörper, so dass Alana keine Luft mehr bekam und mitten in
einer Bewegung zu Boden fiel. Niemand hatte etwas von ihren
Schwierigkeiten bemerkt – bis auf Dujana, die Erste Priesterin. Die
nahm jedoch an, dass die Tänzerin mit den Schlangen eine besondere
Ausdrucksweise darstellen wollte, so dass sie nicht eingegriffen
hatte.

  
Als Alana nun am Boden lag, hob der Python den Kopf und blickte
die beiden anderen Schlangen an. Blitzschnell schoss der Schädel
der Korallenschlange vor, das Maul öffnete sich, die innen spitzen
Zähne wurden sichtbar und versanken gleich darauf in der zarten
Haut der Ellenbogenbeuge. Die gelbe Grasschlange ringelte sich um
den Hals des Mädchens und versuchte sie auf diese Weise zu
ersticken. Aber das Gift der Korallenschlange wirkte bereits,
niemand hätte Alana retten können, obwohl es natürlich ein
Gegenmittel gab. Da die Tänzerin aber noch nie Probleme mit den
Schlangen hatte, war das Gegenmittel nicht sofort bereit. Im
Übrigen war es unklar, ob die drei Schlangen überhaupt zugelassen
hätten, dass sich jemand der Tänzerin näherte.

  
Entsetzen breitete sich in der versammelten Priesterschaft aus,
eine der kleinen Dienerinnen fiel ohnmächtig zu Boden, zwei ältere
Priester schlugen die Hände vor das Gesicht und begannen einen lang
gezogenen Klageruf.

  
Dujana näherte sich vorsichtig, machte dabei die üblicherweise
beschwörenden Bewegungen, mit denen Schlangen aller Art beruhigt
werden konnten. Auch der Python und die Korallenschlange ließen
sich davon einlullen, bis die Priesterin bei Alana nach dem
Herzschlag tasten konnte. Die Tänzerin war tot, daran gab es keinen
Zweifel. Warum hatten die Schlangen das getan? Es hatte ausgesehen,
als würden sie sich verständigen und hätten in einer gemeinsamen
Aktion die Frau umgebracht, ein Widerspruch zu allem, was sie sonst
taten. Dieses Vorgehen wäre jedoch nur dem Großen Schlangengott
vorbehalten, der hier im Tempel verehrt wurde, ohne dass jemand
jemals seine Anwesenheit wahrgenommen hätte.

  
Mit weiteren vorsichtigen Bewegungen holte die Erste Priesterin
die Körbe, in denen die drei Schlangen normalerweise von ihrem Nest
hierher in den Tempel getragen wurden. Ohne jede Hast stellte sie
die Körbe neben den toten Körper des Mädchens und fuhr fort in
ihren beruhigenden Bewegungen, bis die Schlangen ohne jeden
Widerstand in die Transportbehälter glitten. Mit zitternden Fingern
schloss Dujana die Körbe und betätigte die Schlaufen zum
endgültigen Verschließen zum ersten Mal.

  
Erst jetzt atmete die Priesterschaft auf, keiner der anderen
hatte den Mut gehabt, so vorzugehen – aber es hätte auch keiner das
Recht gehabt, den Schlangen diese Befehle zu erteilen.

  
Dujana gab Anweisungen, wie die Beerdigung der Tänzerin
wahrgenommen werden sollte, außerdem befahl sie, die Schlangen ganz
normal in das Nest zurückzubringen. Es stand außer Frage, dass
Alanas Tod ein Zeichen der Großen Schlange war, im Zusammenhang mit
der Ausstrahlung eines der Artefakte im Schatzarchiv. Zusammen mit
ihrem Stellvertreter Guvir öffnete die Erste Priesterin das Tor, um
dem ungewöhnlichen Vorgang auf den Grund zu gehen. Gleichzeitig
bestimmte sie eine neue Tempeltänzerin.

  


  


  
*

  


  
Immer wieder war das Trampeln der Metallritter zu hören, die
sich gar nicht weit entfernt rücksichtslos ihren Weg durch den Wald
und zwischen Felsen hindurch bahnten. Lirandil, Eldo, Ara und Ray
lagen mit klopfendem Herzen in einer Mulde und hofften darauf, dass
der weiße Löwe die Metallkrieger von ihrem Versteck fernhielt.

  
Lirandil hatte auf geistigem Wege mit dem Weißen Magier Kontakt
gehabt, und der Löwe hatte zugesagt, die Metallkrieger abzulenken.
Das schien nicht zu funktionieren, denn immer wieder näherten sich
die stampfenden Geräusche. Noch wagte der Elb es nicht, mit den
Kindern ein anderes Versteck aufzusuchen, aber es war nur noch eine
Frage der Zeit, bis man sie entdecken würde. Die Berge boten den
einzigen Ausweg, mit Sicherheit gab es dort Höhlen, in denen sie
eine Zuflucht finden konnten, die die seelenlosen Krieger nicht
entdecken würden.

  
Eldo hatte mehr als einmal versucht, an das Amulett zu fassen,
doch jedes Mal war es Lirandil gelungen, den Jungen von dieser
Dummheit abzuhalten. Sobald Eldo das Amulett aktivierte, würde der
schreckliche Zauberer Segantos wissen, wo sich der letzte Nachfahre
der Bronzeritter befand. Es wäre ein leichtes, den seelenlosen
Wesen aus Metall auf geistigem Wege den Standort zu übermitteln,
schließlich war er ein Zauberer.

  
Natürlich hatte Lirandil dem Jungen längst die Notwendigkeit
klargemacht, das Amulett auf keinen Fall zu berühren, aber es war
durchaus ein Reflex, auf den Eldo nicht unbedingt Einfluss hatte.
Also blieb es der Aufmerksamkeit von Lirandil überlassen, diesen
Reflex zu verhindern.

  
Das Klirren von Metall entstand nur wenige Schritte von ihrem
Versteck entfernt, nun wurde es wirklich Zeit zu fliehen. Wenn sie
hier in dieser Mulde blieben, waren sie auf jeden Fall tot, bei
einer Flucht bestand wenigstens eine geringe Wahrscheinlichkeit,
den Verfolgern zu entkommen.

  
Wortlos machte der Elb den Kindern ein Zeichen, blitzschnell
aufzustehen und geduckt in Richtung der Berge loszurennen. Lirandil
hoffte, dass die Metallritter einige Zeit brauchen würden, um sich
auf die veränderte Situationen einzustellen. Bisher suchten sie
nach einem Versteck, nun würde sich die Lage ändern, so dass sie
ein fliehendes Ziel verfolgten. Hoffentlich mussten sie lange genug
darüber nachdenken, um den vier Personen einen gehörigen Vorsprung
zu verschaffen.

  
Noch nie war Eldo so schnell gelaufen, bis ihm wieder einfiel,
dass seine Pflegegeschwister auf den kurzen Beinen sein Tempo gar
nicht durchhalten konnten. Er blieb stehen, schaute über die
Schulter zurück und sah Ara und Ray, wie sie sich verzweifelt
bemühten, mit ihm und Lirandil Schritt zu halten. Das war natürlich
völlig unmöglich. Abrupt blieb Eldo stehen, wandte sich um und lief
auf die beiden Kleinlinge zu, um sie sich ganz einfach unter die
Arme zu packen. Auch Lirandil hatte bemerkt, dass die Flucht mit
den Kleinlingen am Boden zum Scheitern verurteilt war. Auch er
wandte sich um, nahm Ray aus dem Arm von Eldo und lief wieder
voran. Die Geräusche der Metallritter entfernt sich, offenbar
hatten sie wirklich einen Vorsprung erreicht, und Lirandil hielt
Ausschau nach einem weiteren Versteck. In diesem Augenblick
erschien zwischen zwei Bäumen vor ihnen die Gestalt des weißen
Löwen.

  
Er drehte sich und gab scheinbar die Richtung vor, in welche die
Flucht weitergehen sollte. Lirandil war jedoch anderer Ansicht, er
wollte die kleine Gruppe nach rechts in direkter Richtung auf die
Berge führen, aber der weiße Löwe wandte sich nach links, tiefer in
den Wald hinein. Der Elb setzte seinen Willen durch, Eldo folgte
ihm, die Kleinlinge wurden noch immer getragen. Lirandil hatte
jetzt keine Zeit, sich auf geistigem Wege mit dem weißen Löwen in
Verbindung zu setzen, er hastete weiter – der Löwe verschwand. Im
Rücken der kleinen Gruppe erklangen die stampfenden Geräusche aufs
Neue, sie näherten sich unaufhaltsam. Eldo und der Elb waren
mittlerweile völlig außer Atem, wie durch ein Wunder zeigte sich
plötzlich in einem riesigen Baum eine Öffnung; groß genug, um den
vier Personen Unterschlupf zu gewähren. Sollten sie jedoch entdeckt
werden, gab es keine Möglichkeit, die Flucht wieder aufzunehmen.
Trotzdem führte der Elb die Kinder in diese Höhlung.

  
Eng aneinander gedrängt verharrten die vier und glaubten, man
müsse draußen das Geräusch ihres Herzschlags hören. Aber ein so
feines Gehör hatten selbst die Metallritter nicht. Vielleicht wäre
es besser gewesen, doch dem weißen Löwen zu folgen, aber nun war es
in jedem Fall zu spät.

  
Ohne darüber nachzudenken oder es gar wirklich zu wollen,
tastete Eldos Hand zu seinem Brustkorb und umschloss den Beutel, in
dem sich das Amulett befand. Die Schritte der schrecklichen Krieger
näherten sich, es konnte nur noch Sekunden dauern, bis man sie auch
in diesem Versteck entdeckte. Noch immer unbewusst öffnete Eldo den
Beutel auf seiner Brust und nahm das Amulett heraus, hielt es fest
zwischen beide Hände gepresst, schloss die Augen, und dann wünschte
er sich unsichtbar zu sein, so dass niemand ihn und seine Freunde
entdecken konnte.

  
Einer der Metallkrieger stand direkt vor dem Baum, der den
Flüchtenden Zuflucht bot. Mit weit aufgerissenen Augen starrten
alle vier den unnatürlichen Wesen entgegen, erwarteten die
zupackenden Fäuste und schlossen insgeheim mit dem Leben ab. Nur
Eldo stand noch immer da und schien zu beten, zu den Göttern des
Waldes, zu einem der übernatürlichen Wesen, oder vielleicht sogar
zum Magier in der Gestalt des weißen Löwen.

  
Das Wunder geschah tatsächlich: obwohl der Metallkrieger direkt
vor der Öffnung im Baum stand, konnte er nichts weiter erblicken
als eine leere Höhle, in der sich nichts und niemand befand. Er
ging weiter, umrundete den Baum und entfernte sich dann wieder, in
die Richtung, die Lirandil zuvor eingeschlagen hatte – direkt auf
die Berge zu.

  
Der Elb sah, was Eldo getan hatte und begriff, dass die
Unsichtbarkeit auf die Fähigkeit des Amuletts zurückzuführen war.
Aber würde Segantos nun sofort den Aufenthaltsort von Eldo und dem
Amulett herausfinden?

  
Behutsam fasste Lirandil Eldo an den Händen, bis die sich vom
Amulett lösten und der Junge in die Wirklichkeit zurückkehrte.

  
„Steck es wieder ein“, murmelte er. Falls es ein Fehler gewesen
war, ließ es sich ohnehin nicht mehr ändern, für den Augenblick
aber waren sie gerettet.

  
Der weiße Löwe schien genau zu wissen, was vorgefallen war,
wiederum erschien er zwischen zwei Bäumen, und dieses Mal zögerte
Lirandil nicht, die Richtung einzuschlagen, die der Löwe vorgab. Es
mochte ein Umweg sein, aber vermutlich war es der einzig sichere
Weg. Die beiden Großen nahmen die Kleinlinge wieder auf die Arme
und setzten ihre Flucht fort.

  


  
*

  


  
„Wie kommt es, Maran, dass ich nicht von dir und deinen Zwergen
höre, wo sich die magische Speerspitze befindet? Stattdessen hat
ein fahrender Kaufmann die Nachricht in der Stadt Eshan verbreitet,
dass im Schlangentempel in Karana ein besonderes Artefakt dafür
gesorgt hat, dass die Schlangen sich seltsam verhalten und es
seltsame Vorgänge gab. Es ist sehr töricht von dir, wenn du
glaubst, du könntest solche Informationen von mir verbergen.“

  
Der König der Zwerge saß wiederum auf dem ihm schon bekannten
viel zu großen Stuhl und wurde immer kleiner, während die Worte von
Segantos fast wie sanfter Regen auf ihn niederprasselten. Allein
die Tatsache, dass der Zauberer mit leiser und scheinbar betrübter
Stimme sprach, löste in Maran panische Angst aus. Von Segantos ging
das Gerücht, dass er immer dann am gefährlichsten und tödlichsten
war, wenn er freundlich und sanft wurde. Noch wurden die Zwerge
gebraucht, deswegen würde Segantos ihn nicht töten – noch nicht. In
diesem Augenblick begriff der König der Zwerge schlagartig, dass
diese Partnerschaft nicht auf Augenhöhe bestand, nicht gleichwertig
war; Segantos fühlte sich allen anderen Lebewesen maßlos überlegen
und arbeitete daran, diese Verlegenheit allen Lebewesen zu
beweisen, indem er die magischen Artefakte an einem Ort zusammen
brachte. Aber das allein würde nicht ausreichen, es musste noch
eine Tatsache geben, die zu bereinigen war. Auch das verstand Maran
plötzlich. Es musste noch einen Nachfahren der Bronzeritter geben.
Das erklärte auch den Umstand, dass die Erdzwerge noch immer nicht
aus ihrer Verbannung unter der Erde hervorkommen konnten. Segantos
hatte versprochen, diese Verbannung aufzuheben, aber sobald er sein
Ziel erreicht hatte, würde er dieses Versprechen vergessen und
nicht einhalten, auch das wusste Maran in diesem Augenblick. Andere
Lebewesen waren für den Zauberer immer nur Mittel zum Zweck, er
benutzte sie und ließ sie dann fallen, wie ein kaputtes Spielzeug
von einem Kind weggeworfen wird. Maran beschloss, sehr vorsichtig
zu sein mit dem, was er sagte, um den Unmut von Segantos nicht noch
zu vergrößern und sich selbst in unmittelbare Gefahr zu
begeben.

  
Er schien auf dem Stuhl noch kleiner zu werden und senkte den
Kopf, demütig und bittend. „Es tut mir wirklich leid, Segantos,
aber keiner meiner Zwerge war schnell genug, um diese Nachricht
rascher zu überbringen, als der Kaufmann mit dem schnellen Schiff.
Du musst bedenken, dass wir den Landweg benutzen müssen und diese
Verständigung langwierig sein kann. Natürlich haben auch wir diese
Nachrichten gehört, und ich habe nur darauf gewartet, weitere
Einzelheiten zu erhalten. Dann wollte ich dich so schnell wie
möglich verständigen, aber offenbar hat dieses Gerücht Flügel
bekommen und verbreitete sich schneller als der Wind.“

  
„Dann sind deine Zwerge hoffentlich nicht ganz nutzlos, wenn du
mir weiterer Einzelheiten berichten kannst. Für heute will ich dir
noch einmal verzeihen, wenn die Informationen für mich wirklich
wertvoll sind.“

  
Segantos musterte den verängstigten Zwerg voller Verachtung.
Einen Großteil der Gedanken und Überlegungen konnte er an Hand der
Beobachtungen von Gesicht und Körpersprache mühelos nachvollziehen.
Aber noch waren die Zwerge nützlich, es hatte keinen Zweck, den
König zu töten oder so weit zu verärgern, dass er die
„Partnerschaft“ aufkündigte. Selbstverständlich hatte Segantos
niemals vorgehabt, die Verbannung der Zwerge aufzuheben.

  
Maran begann in allen Einzelheiten zu berichten, was sich im
Schlangentempel in Karanor zugetragen hatte. Seine Zwerge besaßen
überall Schlupflöcher, aus denen sie in der Lage waren, wichtige
Einzelheiten zu beobachten. Für wenige Minuten war es den Zwergen
auch möglich, die Erde zu verlassen und sich auf dem Erdboden zu
bewegen, doch schon nach kurzer Zeit musste derjenige sterben, der
nicht rasch wieder im nächsten Erdloch verschwand.

  
Segantos hörte aufmerksam zu, nickte gelegentlich erfreut und
zustimmend, bis er jedes Detail erfahren hatte. „Das sind durchaus
erfreuliche Nachrichten, Maran. Ich hätte es dennoch sehr
geschätzt, sofort die Informationen zu erhalten und Einzelheiten
später nachzureichen. Ich hoffe, du wirst dir das für die Zukunft
merken.“

  
„Wen oder was sollen wir weiter beobachten?“, erkundigte sich
der König interessiert. Sollte Segantos einen Namen nennen, dann
war es mit höchster Wahrscheinlichkeit der letzte Nachfahre der
Bronzeritter, und dann ergaben sich für ihn und seine Zwerge
sicherlich neue Möglichkeiten. Vielleicht konnte man sogar die
Seiten wechseln. Half man dem hoffentlich zukünftigen König, würde
der sicher Gnade walten lassen …

  
Aber der Zauberer lächelte nur.

  
„Ich will, dass ihr diesen Tempel weiter beobachtet, bis ihr
herausgefunden habt, wo und wie man die magische Speerspitze
versteckt hat. Sobald euch das bekannt ist, werdet ihr sie stehlen
und hierher zu mir bringen.“

  
„Das ist eine mehr als schwierige Aufgabe“, gab Maran zu
bedenken und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Sie kann einige von
uns das Leben kosten.“

  
„Sie ist angemessen dem, was ich euch im Gegenzug geben kann“,
kam die energische Antwort.

  
„Du wirst die Verbannung der Zwerge aufheben!“, versicherte sich
Maran noch einmal.

  
„So wie ich es zugesagt habe!“, bekräftigte der Zauberer.

  
„Dann werden wir tun, was wir können, um deinen Wunsch zu
erfüllen. Aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir
scheitern.“

  
„Scheitern ist keine Möglichkeit“, behauptete Segantos. „Ihr
werdet es tun, oder es wird keine Aufhebung der Verbannung
geben.“

  
Der Zwerg nickte zustimmend und gab sich dabei optimistischer,
als er es in Wirklichkeit war. Im Augenblick sah er noch keine
Möglichkeit, den Schlangentempel zu bestehlen, trotzdem würden die
Zwerge natürlich alles tun, um diesen Auftrag auszuführen. Immerhin
bestand noch eine kleine Wahrscheinlichkeit, das Segantos sein Wort
halten würde.

  
„Dann werde ich gehen und alles in die Wege leiten“, sagte er
zum Abschied und spürte, dass der Zauberer erleichtert wirkte.
Kostete es ihn wirklich so schrecklich viel Energie, die magische
Verbannung für einen bestimmten Zeitraum aufzuheben? Auch das
konnte eine wichtige Information sein. Oder hatte er eine Weigerung
befürchtet?

  
Die Tür schloss sich lautlos hinter dem Zwerg, und Segantos
begann weitere Pläne zu schmieden.

  


  
*

  


  
Es schien Stunden her zu sein, seit sie dem weißen Löwen
folgten. Lirandil wunderte sich über die Ausdauer und Kraft des
Jungen Eldo, der noch immer mit ihm Schritt hielt, er schien
verborgene Qualitäten zu besitzen. Auch wenn der Elb bereit war,
sein Tempo zu verringern, war das bisher nicht nötig gewesen, denn
der Junge machte keine Anstalten langsamer zu werden. Und bei
alldem hielt er auch weiterhin Ray unter dem Arm. Lirandil konnte
nicht wissen, dass Eldo ganz einfach voll Angst erfüllt war und
deswegen nur einen einzigen Gedanken im Kopf hatte – so schnell wie
möglich diesen Wald zu verlassen. Immer wieder hielt er Ausschau
nach dem weißen Magier, jedes Auftauchen des Löwen schien ihm neue
Kräfte zu verleihen. Früher oder später würde der Zusammenbruch
kommen, aber Eldo war fest entschlossen, solange durchzuhalten, bis
sie einen vorläufig sicheren Zufluchtsort erreicht hatten.

  
„Wie geht es dir?“, fragte Lirandil besorgt und warf einen
schnellen Seitenblick auf Eldo.

  
„Ich wünschte, wir wären bald da – wo das auch immer sein möge.
Wie lange will uns der weiße Löwe noch durch den Wald irren lassen?
Müssten wir nicht längst die Berge erreicht haben? Außerdem höre
ich die Metallkrieger schon längere Zeit nicht mehr. Sind wir noch
nicht in Sicherheit?“, erwiderte der Junge, hielt inne und holte
tief Luft. Dann setzte er sich wieder in Bewegung.

  
„Ich bin genauso verwirrt wie du“, gestand Lirandil ein. „Ich
habe mich darauf verlassen, dass der weiße Löwe uns den Weg weisen
wird.“

  
„Dann hast du auch keine Ahnung …“, fragte Eldo fassungslos.

  
„Wir müssen ihm vertrauen“, sagte der Elb und blieb abrupt
stehen, als unvermittelt der weiße Löwe direkt vor ihm
auftauchte.

  
Ich danke dir für dein Vertrauen, sendete der Löwe einen
Gedanken an Lirandil.

  
„Wie weit ist es noch? Wie lange müssen wir noch laufen?“, rief
Eldo, der von den geistigen Gesprächen natürlich nichts merken
konnte.

  
Der Löwe starrte den Elben eindringlich an, und dieser gab dann
die Antwort auf die Fragen. „Wir müssen noch eine halbe Meile in
dieser Richtung laufen, es geht bereits aufwärts, aber dann
erreichen wir eine Höhle, in der wir zunächst eine Pause machen
können. Danach zeigt er uns den weiteren Weg“, erklärte
Lirandil.

  
„Es wird auch Zeit, dass wir aus dieser unbequemen Lage befreit
werden“, meldete sich Ara zu Wort, die sich in den Armen von
Lirandil immer unbehaglicher fühlte, weil sie spürte, dass selbst
der Elb an den Rand seiner körperlichen Kräfte gelangte.

  
„Wenn du sonst keine Sorgen hast …“, murrte Ray, der sich ebenso
unwohl fühlte wie seine Schwester. Die Kleinlinge wären liebend
gern selbst gelaufen, aber angesichts des Tempos, das eingeschlagen
werden musste, war es natürlich nicht möglich, dass sie auf eigenen
Beinen den Weg zurücklegten.

  
„Wie wird der weitere Weg aussehen? Werden wir noch länger vor
der Bedrohung durch die Metallkrieger fliehen müssen?“, erkundigte
sich Eldo sachlich.

  
„Es gibt einen Weg, den die Metallkrieger nicht kennen, den
werden wir benutzen. Er wird sicher sein“, übersetzte Lirandil die
Gedanken des weißen Löwen.

  
„Ich konnte uns unsichtbar machen. Wie ist das möglich?“, setzte
Eldo seine Fragen fort.

  
„Noch ist keine Zeit für Erklärungen. Sobald wir uns in der
sicheren Höhe befinden, wirst du alles erfahren, was für den
Augenblick wichtig und notwendig ist“, sagte Lirandil weiter.

  
„Dann sollten wir uns beeilen – das heißt, ihr solltet euch
beeilen“, kommentierte Ara die Unterhaltung in ironischem Ton.

  
„Ganz, wie du befiehlst, Ara Kanjid“, erwiderte Lirandil und
machte eine angedeutete Vorbeugung.

  
Der weiße Löwe schüttelte einmal kurz die Mähne und setzte sich
in Bewegung, so dass die anderen die Richtung erkennen konnten, um
ihm zu folgen. Dann verschwand er wieder, aber nun gab es die
Hoffnung auf ein baldiges Ende dieser entsetzlichen Flucht.

  
Die halbe Meile erwies sich dann doch als etwas länger – oder es
kam ihnen so vor, weil der Weg nun stetig bergauf ging, wobei der
Wald auch weiterhin dicht blieb. Doch der Boden veränderte sich,
der weiche nachgiebige Untergrund wurde abgelöst von starren
Felsen. Noch einmal erschien der weiße Löwe und führte sie nun
zielstrebig zum Eingang einer Höhle, die so gut versteckt lag, dass
man sie auf den ersten Blick nicht entdecken konnte. Und auch nicht
auf den zweiten Blick, denn kaum waren alle fünf in der Höhle,
grollte der Löwe ein wenig, und ein Felsen schob sich ohne weiteres
Zutun vor die Öffnung, um mit der der Eingang endgültig
verschlossen war.

  
Die Höhle war eine Überraschung, denn es ging noch etwa eine
Weile in raschem Schritt voraus, dann erreichten sie eine Art
Lichtung mitten im Berg. Es gab eine Quelle, die frisches Wasser
spendete, Gras zum ausruhen und sogar ein wenig Holz, um am Abend
ein Feuer zu machen. Proviant trug Lirandil in seinem Rucksack bei
sich, hochkonzentrierte Elbennahrung, die er für den Notfall
vorgesehen hatte. Das hier war ein Notfall, obwohl Ara und Ray nach
einem kurzen Umsehen direkt an der Felswand Moosbeeren entdeckten.
Davon allein aber konnte man natürlich nicht leben. Lirandil hatte
kleine Brote dabei, die so nahrhaft waren, dass sie über längere
Zeit sättigten.

  
„Brauchst du auch etwas?“, erkundigte sich der Elb bei dem
weißen Löwen, der es sich wie eine große Hauskatze auf dem Gras
bequem gemacht hatte.

  
„Ich benötige nichts“, erwiderte der.

  
Die Kinder aßen heißhungrig, wobei Eldo natürlich den größten
Teil brauchte. Doch auch er verzehrte nicht mehr als ein halbes der
Brote, die Lirandil an alle verteilt hatte. Nach dem Stand der
Sonne würde die Dämmerung bald hereinbrechen, hier im Bergtal sogar
noch etwas früher, dann würde es empfindlich kühl werden. Da sie
hier sicher waren, gab es keine Einwände gegen ein Feuer, an dem
sie sich wärmen konnten. Mit geschmeidigen Bewegungen stand
Lirandil auf und sammelte rasch trockene Äste, so viele, dass es
für einige Stunden reichen würde.

  
„Dann ist es jetzt an der Zeit, uns alles zu erzählen“,
behauptete Eldo, der sich nach dem Essen behaglich zurücklehnte und
Schwierigkeiten hatte, die Augen offen zuhalten.

  
Lirandil lächelte verständnisvoll. „Das würde ich gerne tun,
aber wir alle sind heute nicht mehr in der Lage richtig zu erzählen
oder aufnahmefähig zuzuhören. Lasst uns schlafen, und morgen haben
wir ausreichend Zeit, um alles zu erzählen und Fragen zu
beantworten.“

  
„Ich würde sogar empfehlen, einige Tage hier zu bleiben“, ließ
der weiße Löwe übermitteln. „Auf diese Weise könnt ihr wieder zu
Kräften kommen und auch um eure Angehörigen trauern, die ihr
verloren habt.“

  
Augenblicklich schwammen die Augen von Ara in Tränen, aber sie
schluckte sie tapfer hinunter und nickte. „Das ist in Ordnung, wir
danken euch dafür, dass ihr uns gerettet habt. Auch wenn es
vermutlich gar nicht vorgesehen war, dass Ray und ich an dieser
Flucht beteiligt sind. Ich sehe das doch richtig, eigentlich sollte
nur Eldo gerettet werden, und wir sind lästige Anhängsel?“

  
„So würde ich das nicht sehen“, sagte Lirandil. „Tatsächlich
habe ich zuerst so gedacht, aber mittlerweile sehe ich ein, dass
ihr euch gegenseitig Kraft und Stärke gebt, so dass es euch
gemeinsam leichter wird, diese mehr als ungewöhnliche Situationen
durchzustehen. Und nun solltet ihr schlafen, hier muss niemand
Angst haben, entdeckt zu werden.“

  
Nach diesen Worten zog der Elb ein Buch aus seinem Rucksack und
begann darin zu lesen.

  
„Was hast du da?“, wollte Ara schläfrig wissen.

  
„Das Buch der Prophezeiungen. Was dort geschrieben steht, wird
sich früher oder später erfüllen.“

  
„Steht da auch was über uns? Oder geht es nur um Eldo?“

  
„Die Aussagen in diesem Buch sind nicht immer leicht zu
verstehen. Ich werde darüber nachdenken, ob eure Anwesenheit in
dieser Vorausschau ebenfalls enthalten ist.“

  
„Dann tu das“, sagte Ara, dann fielen ihr endgültig die Augen
zu.

  
Es wird gut sein, den Aufenthalt hier zu nutzen, um dem Jungen
so viel wie möglich beizubringen, sendete der Löwe.

  
Ich dachte, es wäre wichtig, so schnell wie möglich in den
Schlangentempel zu gelangen, widersprach Lirandil.

  
Es ist wichtig, damit hast du recht. Aber wir können es nicht
riskieren, den Jungen völlig unvorbereitet in gefährliche
Situationen zu bringen. Ich kann und werde nicht immer anwesend
sein, um euch zur Seite zu stehen.

  
Wie lange soll der Aufenthalt hier dauern?

  
Nicht mehr als vier Tage, das ist wenig genug Zeit, aber ich
vertraue auf dein Können und die Neugier und Aufnahmefähigkeit von
Eldo. Der Löwe wirkte ausgesprochen zuversichtlich.

  
Dann werde ich tun, was ich kann, antwortete der Elb.

  


  
*

  


  
„Warum sollen wir so lange hier bleiben?“, fragte Ara am
nächsten Morgen.

  
Auch Eldo und Ray schauten den Elben fragend an.

  
„Zum einen braucht ihr ein bisschen Ruhe, zum anderen wird der
weiße Löwe eine besondere Aufgabe haben, die ihn davon abhält, uns
sofort unter diesem Berg hindurchzuführen. Es ist nicht einfach für
euch, das alles zu verstehen, ich wünschte, ich könnte es euch
leichter machen, aber das geht nicht.“

  
„Wird unser Proviant so lange reichen?“, erkundigte sich das
praktisch veranlagte Mädchen der Kleinlinge.

  
„So wenig, wie ihr beide benötigt, wird es mit Sicherheit
reichen“, mischte sich Eldo mit sanftem Spott ein und stupste seine
körperlich kleine Schwester an.

  
„Dann hätten wir doch jetzt auch genug Zeit, dass du uns die
Geschichte über Eldo erzählt“, drängte Ara, die nicht lockerlassen
wollte.

  
Sofort verschloss sich das Gesicht des Elben, das bisher den
Ausdruck heiterer Gelassenheit getragen hatte. Unwillig schüttelte
er den Kopf.

  
„Ich habe schon einmal gesagt, dass ich den Namen dieses
Monsters nicht hier in dieser Gegend in den Mund nehmen will. Und
solange wir nicht draußen an einem sicheren Ort sind, wird es keine
Erzählung von mir geben.“

  
Diese energische Aussage machte dem Mädchen klar, dass es
Lirandil ernst damit war, und sie begriff, dass Eldos Geschichte
ganz sicher keine einfache war. Da die Metallkrieger äußerst
rücksichtslos vorgingen und jeden töteten, der ihnen überflüssig
erschien oder sich gar in den Weg stellte, war derjenige, der die
Befehle gab und Eldo um jeden Preis töten wollte, vermutlich der
gefährlichste Mensch im Zwischenland – wenn es denn ein Mensch war.
Was mochte das für ein geheimnisvolles Wesen sein? Es musste auf
jeden Fall über große Magie verfügen, aber es besaß mit Sicherheit
wieder ein Gewissen noch ein Herz. Konnte es sich um das wahre Böse
handeln? Wie konnte sich ein Lebewesen dazu entwickeln? Das wahre
Böse kam aus den Tiefen der Hölle, und die Naturgötter verhinderten
im Allgemeinen, dass es Fuß fassen konnte im Zwischenland. Ara war
noch zu jung, um die Bösartigkeit zu erkennen oder gar zu
begreifen, von der manche Menschen – und nicht nur menschen –
getrieben wurden. Machtgier, Ehrgeiz, der Wille zu töten – Es gab
unendlich viele Gründe, vom Weg der Vernunft und Menschlichkeit
abzuweichen.

  
Nun, wie dem auch sein mochte, aber Ara hatte tatsächlich Angst
bekommen und nahm sich vor, Lirandil nicht mehr zur Erzählung zu
drängen, bis der Elb selbst dazu bereit war. Stattdessen beschloss
sie, sich nützlich zu machen und forderte ihren Bruder auf, ihr zu
helfen, denn sie bemerkte, dass Lirandil mit Eldo gern allein sein
wollte, um ihn zu unterrichten. Da konnten sich die beiden
Kleinlinge eventuell als hinderlich erweisen. So traten die beiden
auf die Lichtung hinaus und begannen, kleine Äste zu suchen, so
dass sie für die nächsten Tage ausreichend Holz für das abendliche
Lagerfeuer haben würden.

  
„Hat dir Firo eigentlich etwas über das Kämpfen beigebracht?“,
fragte Lirandil und musterte Eldo prüfend, als ob er feststellen
wollte, wie viel Kraft in dem jungen Körper steckte.

  
„Kämpfen?“, fragte Eldo verblüfft. „Nein, das war nie ein Thema
für mich. Ich wollte wie ein Kleinling im Wald bleiben, und das
Kämpfen beschränkte sich darauf, mit den anderen herumzutoben und
so zu tun, als wären wir Ritter oder Helden. Firo hat auch niemals
davon gesprochen, dass es für mich wichtig sein könnte.“

  
„Das ist bedauerlich, er hätte es besser wissen können. Aber
vielleicht hat er gehofft, es bliebe dir erspart. Dann werden wir
wohl ganz von vorne anfangen müssen“, seufzte Lirandil und
schüttelte den Kopf. „Das ist allerdings nicht viel, was ich dir in
der kurzen Zeit beibringen kann.“

  
„Warum muss ich überhaupt kämpfen lernen?“, erkundigte sich der
Junge. „Ich bin noch ein Kind …“

  
„… das getötet werden soll“, ergänzte der Elb bitter. „Der weiße
Löwe und ich werden sicherlich tun, was in unserer Macht steht,
aber es kann nicht schaden, wenn auch du dich ein bisschen wehren
kannst.“

  
„Gegen – gegen die Metallkrieger?“, fragte Eldo entsetzt.

  
„Es wird auch noch andere Gegner geben. Also musst du zumindest
wissen, wie man eine Waffe anfasst, ohne sich selbst
umzubringen.“

  
Unwillkürlich musste Eldo lächeln. „Auch ein Messer ist eine
Waffe, und damit kann ich umgehen. Firo hat mir beigebracht zu
schnitzen, also auch die passenden Äste und Bäume auszusuchen und
zu bearbeiten. Das ist ziemlich schwierig und anstrengend. Und mit
einem Messer muss sehr vorsichtig sein, also lernt man zunächst, es
auf alle möglichen Arten zu halten, ohne sich selbst zu verletzten
– oder gar andere. Naja, und mit anderen habe ich gespielt.Wir
haben im Spiel mit Stöcken statt Schwertern gekämpft“, gestand er
ein. „Dabei kann man sich ganz gehörig weh tun.“

  
„Nun, dann sollten wir damit beginnen, bevor ich dir auch noch
einiges andere beibringen muss. Kannst du schreiben und lesen?“

  
Eldo nickte. „Nicht gut, weil ich noch zu langsam bin, aber es
geht einigermaßen.“

  
Lirandil wirkte zufrieden. „Dann hast du einige Grundlagen
bereits gelernt, darauf können wir aufbauen.“

  
„Was soll ich denn noch alles lernen?“, fragte der Junge.

  
„Eigentlich hättest du von klein auf eine umfassende Ausbildung
erhalten müssen, aber durch die besonderen Umstände war das nicht
möglich. Ich bin allerdings sicher, dass Firo getan hat, was er
konnte und für richtig hielt. Wir haben jetzt allerdings nicht
genug Zeit, um all das aufzuholen, was dir noch fehlt.“

  
Eldo wollte noch etwas fragen, aber er überlegte es sich anders
und biss sich auf die Lippen. Lirandil sah das als gutes Zeichen
an. Der Junge begann gerade nachzudenken, bevor er redete, also
lernt er auch zuhören.

  
„Lirandil, du weißt du so viel über mich, woher?“, fragte Eldo
nun. „Wer waren meine Eltern? Wo gehöre ich hin?“ Im Gesicht des
Elben konnte er ablesen, dass er auf diese Fragen keine Antwort
bekommen würde, sie gehörten zu der Geschichte, über die Lirandil
noch nicht reden wollte. Stattdessen suchte Lirandil aus dem Haufen
der Äste, die Ara und Ray eifrig zusammentrugen, zwei aus, die
ziemlich gerade waren und einigermaßen stabil wirkten.

  
„Dann lass uns anfangen“, schlug er vor.

  
Eldo konnte den Stock mit einer Hand kaum halten. „Er ist zu
schwer, lass mich einen anderen suchen“, beklagte er sich.

  
„Nein, er hat genau das richtige Gewicht. Nun musst du lernen,
die Kraft und das Gewicht einer Waffe auszunutzen, um dich gegen
einen überlegenen Gegner zu verteidigen.“

  
Ara und Ray hörten das regelmäßige Klappern der Hölzer,
dazwischen ab und zu einen empörten Schrei oder einen Ausruf des
Schmerzes von Eldo, beide Kleinlinge grinsten sich an.

  
„Pass auf, aus unserem Bruder wird noch ein Ritter“, bemerkte
Ray spöttisch und streckte einen Arm in die Höhe. „Oh großer Eldo,
nimm mich in deine Dienste! Oder lieber doch nicht, ich kann mit
einem Schwert nicht umgehen.“

  
„Ein Ritter“, wiederholte Ara nachdenklich. „Nein, ich glaube
nicht. Er ist mit Sicherheit etwas ganz anderes und viel, viel
mächtiger als ein Ritter.“

  
„Woher willst du das wissen?“, fragte ihr Bruder.

  
„Ich fühle es in meinem Herzen.“

  


  
*

  


  
Der Gang wurde immer schmaler und niedriger, so das Lirandil
mittlerweile befürchtete, der weiße Löwe als Führer könnte nicht
weiter hindurchkommen. Aber er schlängelte sich tapfer vorneweg,
ohne auch nur einmal stecken zu bleiben. Doch vielleicht war der
Löwe gar nicht stofflich, dann brauchte er im Grunde gar keinen
Platz und gab sich nur den Anschein, so dass die Kinder ihm
vertrauten.

  
Wie versprochen war die Inkarnation des weißen Zauberers nach
drei Tagen aufgetaucht und hatte damit den Elben davon befreit –
zunächst einmal – Eldo weiter zu unterrichten. Der Junge erwies
sich als durchaus gelehrig und wissbegierig, aber Lirandil hatte
noch nie jemanden unterrichtet, der nicht dem elbischen Volk
angehörte, deswegen fiel es ihm einigermaßen schwer, eine gewisse
Kontinuität und Reihenfolge in die Aufgaben hineinzubringen.

  
Eldo hingegen saugte an Informationen alles auf, was er bekommen
konnte und zeigte sich auch gar nicht ungeschickt in der Handhabung
der Stöcke, die die Schwerter ersetzen sollten. Nur wenn es darum
ging, sich rein körperlich zu verteidigen, einen Gegenangriff mit
den Händen zu vollführen oder dabei auszuweichen, fiel es ihm
schwer, sich selbst zu koordinieren. Drei Tage waren natürlich eine
viel zu kurze Zeit, um die Grundlagen für Kämpfe und Bildung
anzulegen, so dass immer nur Einzelheiten bei Eldo ankamen.
Lirandil hoffte, dass es bald jemanden gab, der sich um die
Weiterbildung des Kindes sorgen würde. Auch wenn der Elb über die
Herkunft des Jungen Bescheid wusste, so blieb ihm dennoch
rätselhaft, wer sich um das Weitere kümmern würde.

  
In dieser Hinsicht schien der weiße Löwe mehr zu wissen, aber er
schwieg darüber.

  
Ara und Ray hatten noch einige Hände voll Beeren gepflückt, die
es hier in der Lichtung tatsächlich in reicher Zahl gab. Sie würden
auf dem weiteren Weg ein wenig Abwechslung in den eintönigen
Proviant bringen, der in erster Linie aus trockenem Elben-Brot
bestand.

  
Wieder einmal war der weiße Löwe wie aus dem Nichts aufgetaucht,
hatte seine kräftige Mähne geschüttelt und die vier Personen
aufmerksam angeblickt.

  
Ich sehe, es geht euch allen einigermaßen gut. Lirandil, du bist
meiner Empfehlung gefolgt und hast mit dem Jungen trainiert, das
ist sehr gut.

  
Nachdem der Elb die gedanklichen Worte ausgesprochen hatte,
antwortete er. „Davon bin ich nicht überzeugt. Ich kann ihm kaum
mehr beibringen, als in einem Kampf richtig zu stehen oder ohne
größere Verletzungen zu stürzen, aber viel mehr war in dieser Zeit
gar nicht möglich. Ihm fehlen Jahre des Lernens.“

  
Dann wird der Unterricht zu anderer Zeit und an einem anderen
Ort fortgesetzt, bestimmte der weiße Löwe. Und wer weiß, ob seine
Herkunft nicht ein Übriges tut.

  
„Wir sollten jetzt aufbrechen. Lasst nichts zurück, was auf eure
Anwesenheit hier schließen lassen könnte.“

  
Lirandil nahm seine eigenen Worte als Aufforderung, die
Feuerstelle mit den Füßen zu zerstören, sich aufmerksam mehrmals
umzusehen und dann mit Blick auf den Löwen auffordernd
stehenzubleiben.

  
„Wir können losgehen, wenn du auch so weit bist“, sagte er mit
leiser Ironie.

  
Sei nicht so ungeduldig, s wird noch früh genug zu
Schwierigkeiten kommen, prophezeite der weiße Löwe. Zielstrebig
ging er voraus und führte die kleine Gruppe quer über die Lichtung,
die als verstecktes Tal in den Bergen einen unglaublichen
Zufluchtsort darstellte. Gut eine Stunde dauerte das Durchqueren
dieses Teils, der Löwe ging so langsam voraus, dass Ara und Ray mit
ihren kurzen Beinen folgen konnten, ohne wieder auf die Arme
genommen werden zu müssen.

  
Dann ging es hinein in eine andere Höhle, die verengte sich
schon bald zu einem langgezogenen Gang, dessen Ende natürlich nicht
zu sehen war, weil es zunehmend dunkel wurde. Je weiter die kleine
Gruppe sich vom Eingang entfernte, um so weniger konnte sie sehen.
Schließlich befanden sie sich alle in stockfinsterer Dunkelheit, so
dass die Kinder zu murren begannen. Als sich Ray an einem
vorspringenden Felsen eine Verletzung zuzog, hatte auch Lirandil
genug davon, dass sich alle an den Händen fassten und blindlings
dem weißen Löwen folgten.

  
„Ich glaube, ich habe eine Lösung für dieses Problem“, sagte er
zuversichtlich und begann, in seinem Rucksack zu kramen, bis er
eine kleine Flasche fand. Er schüttelte sie, was die anderen
natürlich nicht sehen konnten. Plötzlich erschienenen Lichter und
beleuchteten die nähere Umgebung.

  
„Glühwürmchen!“, rief Ara erstaunt. „Aber wie kannst du sie im
Glas halten? Müssen sie nicht sterben oder ihr Leuchten
verlieren?“

  
„Elben-Magie“, erwiderte Lirandil abwehrend. Er hatte nicht vor,
sich über das Können oder die Magie seines Volkes ausfragen zu
lassen. Doch das Licht war tatsächlich eine Erleichterung, denn nun
konnten sie zumindest etwas sehen, erkannten, wohin sie traten oder
welchen Hindernissen sie ausweichen mussten.

  
Nun waren sie so weit, dass der Gang immer schmaler und von oben
her immer niedriger wurde, so dass abzusehen war, dass Lirandil und
Eldo schon bald den Kopf einziehen mussten. Diese Stellen würden
die Metallkrieger auf keinen Fall passieren können. Sie konnten
sich zwar versuchen sich seitwärts hindurchzuzwängen, doch der
metallene Leib war auf jeden Fall zu dick, um diese engen Stellen
zu durchqueren. Die Flüchtlinge waren also einigermaßen sicher,
falls es den Metallkriegern nicht doch noch gelang, schneller den
Berg zu umrunden. Aber sie würden einen großen Umweg unternehmen
müssen, um die Hafenstadt Eshan eher zu erreichen. Ihr Vorteil war
natürlich, dass sie keinerlei Schlaf brauchten und auch nicht müde
wurden, während die Flüchtlinge drei Tage Pause gemacht hatten.
Doch wussten die Metallkrieger überhaupt, wohin die Flüchtlinge
sich gewandt hatten? Sie waren geflohen, ohne zu Anfang überhaupt
einen Plan zu haben. Dass es jetzt zur Hafenstadt Eshan gehen
sollte, um dort ein Schiff zu besteigen, hatte sich erst vor kurzer
Zeit ergeben. Nicht einmal Segantos konnte auf diese Entfernung hin
Gedanken lesen.

  
Es war müßig, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Für den
weißen Löwen ging es nun darum, mit seinen Schutzbefohlenen die
Bergkette zu passieren und in der Hafenstadt möglichst sofort ein
Schiff zu finden, das sie an einen anderen Ort brachte. Das
bedeutete unter anderem, dass man schnellstens einen Kapitän finden
musste, der bereit war, die Flüchtlinge aufzunehmen, und dass die
Gruppe möglichst ungesehen durch die Stadt kam. Lirandil dachte
darüber nach und kam zu der Erkenntnis, dass es sehr schwierig
werden würde, weil sie kein Geld zur Verfügung hatten, mit dem sie
den Kapitän bezahlen konnten.

  
Jemand drängte sich ungefragt in seine Gedanken, der weiße
Löwe.

  
Ich kann deine Überlegungen leicht verfolgen, ließ der weiße
Löwe den Elben wissen. Aber du musst dir keine Sorgen machen, es
ist bereits für alles gesorgt. Doch wir müssen uns beeilen, denn
das Schiff wird nicht auf uns warten. Es wird in See stechen, wenn
wir nicht pünktlich da sind. Ich bin nicht früher gekommen, um euch
möglichst von niemandem sehen zu lassen.

  
Dann danke ich dir, dass du mir eine Sorge von den Schultern
nimmst, erwiderte Lirandil ebenso lautlos. Ich frage mich dennoch,
ob wir nicht einen Fehler gemacht haben. Ist dieser Junge wirklich
der letzte Nachfahre? Ist er tatsächlich derjenige, auf den die
Prophezeiung zutrifft? Wird er den Kampf gegen Segantos gewinnen
können? Er ist so völlig unbedarft und hat gar kein Interesse
daran, etwas über das Land zu wissen, nur Allgemeinwissen saugt er
auf wie ein Stück Moos das Wasser. Ich weiß nicht einmal, ob er
begreifen kann, wie wichtig er für das Zwischenland ist. Was
geschieht, wenn ich ihn über seine Herkunft und seine Aufgabe
aufkläre? Wird er davonlaufen oder sich völlig verweigern?

  
Der weiße Löwe schickte ein lautloses Lachen. Er kommt dir
unbedarft vor, Lirandil, aber allein seine Fähigkeit, das Amulett
zu aktivieren, ohne dass es ihm jemand beigebracht hätte, spricht
dafür, dass er auch die übrigen Schwierigkeiten meistern wird.
Letztendlich wird er über den schwarzen Zauberer siegen. Geduld,
mein Freund.

  
Ist es wirklich notwendig, dass wir nach Karanor fahren, um die
Speerspitze selbst zu holen?, erkundigte sich Lirandil
skeptisch.

  
Es ist notwendig. Die Speerspitze ist das letzte Artefakt, das
Segantos noch braucht. Sollte er alle drei Gegenstände besitzen, so
könnte es ihm durchaus gelingen, Eldo und damit alle Hoffnungen
allein mit einem Gedanken zu vernichten, wenn der Junge nicht
gerade das Amulett aktiviert hat, um sich zu schützen. Bereust du
es jetzt, ihm bei Firo Kanjid untergebracht zu haben? Meinst du, es
war ein Fehler? Was wäre geschehen, wenn er am Hof als Königssohn
aufgewachsen und ausgebildet worden wäre? Segantos hätte von Anfang
an gewusst, um wen es sich handelt, vermutlich wäre Eldo längst
tot. So aber konnte er unbehelligt aufwachsen, und alles Übrige
wird sich ergeben. Vergiss nicht, wer er ist. Sobald er das
akzeptiert, wird sich etwas ändern.

  
Vermutlich hast du mal wieder recht, musste Lirandil
eingestehen.

  


  
*

  


  
Nach und nach verloren die Glühwürmchen ihre Leuchtkraft, damit
wurde es Zeit, sich zur Ruhe zu legen, ohne zu wissen, ob es
draußen hell oder dunkel war. Nach einigen wenigen Stunden Schlaf
waren jedoch alle wieder ausgeruht, und auch die Glühwürmchen
leuchteten erneut. Diesen Rhythmus hielten sie dreimal bei und
quetschten sich weiter durch enge und niedrige Gänge, die kein Ende
zu nehmen schienen, um dann abrupt stehen zu bleiben, als ein
lautes Knacken vor ihnen ertönte.

  
„Was war das? Was ist da vorne?“, fragte Eldo beunruhigt. „Die
Metallkrieger haben uns überholt, sie kommen jetzt von vorne!“

  
Ara nahm ihn bei der Hand, die Berührung beruhigte den Jungen.
„Niemand kommt von vorne“, sagte sie leise. „Wir werden bald
feststellen, was da ist, aber die Krieger sind es nicht, die würden
wir nämlich hören.“

  
„Wir sind jetzt nicht mehr sehr weit vom Ausgang entfernt“, ließ
der weiße Löwe Lirandil sagen. „Hier befindet sich eine aufgegebene
Silberminen der Vasaren, in denen Kleinlinge und andere Völker als
Sklaven gehalten wurden. Aber nun ist hier nichts mehr zu
holen.“

  
Ara und Ray schüttelten sich unwillkürlich. Die Echsenwesen
galten als grausam und unternahmen immer wieder Raubzüge, um
Kleinlinge zu fangen und in den Minen einzusetzen, wo sie das
Silber abbauen mussten, mit dem die Echsenmenschen der Vasaren
ihren Lebensunterhalt bestritten.

  
Lirandil, du solltest jetzt vorangehen, empfahl der weiße Löwe.
Mit dem Licht kannst zu erkennen, ob der Weg vor uns frei ist oder
weitere neue Gefahren durch herabstürzende Balken oder Ähnliches
birgt. Denke daran, leise zu sprechen, laute Geräusche erzeugen ein
Echo, was zum Einsturz der gesamten Mine führen kann.

  
Lirandil erklärte den Kindern diese Aussage kurz und knapp, dann
drängte er sich nach vorne, um mit dem Lichtglas den Weg zu
erkunden. Erneut knackte es über ihnen und von der Seite her, aber
zum Glück verbreiterte sich jetzt der Gang zu einer richtigen
Höhle. Damit wich bei allen das Gefühl der Enge, das unwillkürlich
Angst hervorgerufen hatte.

  
„Dann ist es jetzt wirklich nicht mehr weit bis zum Ausgang?“,
fragte Ara, die mehr als genug von dieser beängstigenden Umgebung
hatte und dringend Sonnenschein und frische Luft brauchte. Sie
flüsterte nur, und dennoch schien ihre Stimme von den Wänden
widerzuhallen.

  
„Es ist noch eine gute Stunde“, sagte Lirandil auf Anweisung des
Löwen, auch wenn die Kinder nicht mehr als eine vage Vorstellung
davon hatten, um welchen Zeitraum es sich bei einer Stunde
handelte. In den Städten wurde die Zeit gemessen, mit Sand- und
Wasseruhren, und es gab eine mechanische Erfindung, mit der ein
Gewirr von Zahnrädern angeblich die Zeit anzeigen sollte, aber
niemand glaubte wirklich daran, dass diese Uhr genauso gut war wie
die bisher gebräuchlichen. Im Wald bei den Kleinlingen wurde die
Zeit nicht gemessen, hier diente der Sonnenstand als perfekte
Auskunft.

  
„Ich habe Hunger“, meldete sich Ray zu Wort. „Können wir hier
eine Pause machen?“

  
„Pst, nicht so laut“, murmelte Lirandil rasch, aber eigentlich
war schon zu spät. Ray hatte laut gesprochen, ohne an die Warnung
zu denken, das Echo brach sich an den Wänden, die nur notdürftig
durch morsches Holz und weniger feste Balken gestützt wurden. Die
Worte wurden immer wiederholt, brachen sich leise an noch mehr
Wänden und kehrten zurück, wobei sie wieder laut wurden. Das
Knacken rechts, links und über ihnen nahm zu.

  
Keine Zeit mehr für eine genaue Erkundung, sendete der weiße
Löwe einen erstreckten Gedanken. Lauf voraus, ich verlasse mich
darauf, dass du den sicheren Weg findest.

  
Das Knacken nahm bedrohlich zu, steigerte sich zu einem Ächzen,
und Lirandil beugte sich nieder, um Ray auf die Arme zu nehmen.
„Eldo, nimm Ara, wir müssen rennen!“ Er hielt die Hand mit dem
Lichtglas ausgestreckt und versuchte im blasser werdenden Schein
den Weg vor sich zu erkennen, um nicht unvermutet in ein plötzlich
auftauchendes Loch zu fallen oder den Felsbrocken nicht ausweichen
zu können.

  
Bisher ging alles gut, aber dann gab es einen furchtbaren Knall
hinter ihnen, und die Höhle der Silbermine stürzte zusammen, so
dass Lirandil und Eldo ihre Schritte noch beschleunigten, um
möglichst schnell aus der Gefahr herauszukommen.

  
„Ich sehe Licht!“, rief Lirandil plötzlich. Hoffnung wuchs in
den Herzen der kleinen Gruppe. Dann aber holte der Staub sie ein,
so dass sie nichts mehr sehen konnten, die Druckwelle trieb sie
voran, so dass sie auseinander gerissen wurden. Hustenreiz quälte
sie, mit jedem Atemzug mussten sie schlimmer husten, es gab keinen
Sauerstoff mehr, das Entkommen war unter diesen Umständen fast
unmöglich. Nun griff der weiße Löwe zu einer List. Er versetzte
sich an den Ausgang dieser Höhle, kam dann vorsichtig auf Lirandil
zu und hieß ihn, den Schwanz zu ergreifen, führte den Elben zu
Eldo, der auch weiterhin Ara umklammert hielt, dann geleitete er
sie alle sicher bis an den Ausgang, wo ihnen frische Luft
entgegenschlug. Hier ließen sich alle auf den Boden fallen und
atmeten tief die klare würzige Luft ein, die nach dem schlimmen
Husten eine wahre Labsal war. Lirandil drehte den Kopf und schaute
zurück, dann setzte er Ray auf den Boden und schlug die Hände vor
das Gesicht.

  


  
*

  


  
Der Boden schien unter ihnen zu beben, in der Höhle stürzten
also weitere Teile der Miene ein, dann folgte ein furchtbar lauter
Knall, und dieses Geräusch schien den ganzen Berg
auseinanderzureißen. Ara klammerte sich an Eldo fest und verbarg
das Gesicht in seiner Kleidung. Ray tat das gleiche bei Lirandil.
Die beiden Großen senkten die Köpfe, um so wenig Staub wie möglich
ins Gesicht zu bekommen, um nicht wieder in Hustenanfälle
auszubrechen. Doch es war erneut der weiße Löwe, der dafür sorgte,
dass es ihnen nicht allzu schlecht erging. Mit einem einzigen
Sprung war er über ihnen, umhüllte sie mit seinem Körper und
bedeckte alle vier Köpfe, ohne dass sein Gewicht ihnen zur Last
fiel. Wie ein sicherer Schutzschirm hielt er die kleine Gruppe in
seiner Deckung. Vielleicht musste er selbst gar nicht atmen,
vielleicht aber schaffte er es auch, sich auf magische Weise von
dem Staub zu schützen, um nicht selbst unter den gleichen
Beschwerden zu leiden wie die anderen Lebewesen.

  
Steine, Holzstücke, Splitter, Felsbrocken – es war, als würde
der Berg selbst husten und all das aus dem Schlund herauskeuchen,
was sich dort im Laufe der zeit und durch das Tun von Lebewesen
dort angesammelt hatte.

  
Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, bis endlich wieder Ruhe
einkehrte. Geschmeidig erhob sich der weiße Löwe, die vier
Flüchtlinge hoben den Kopf und schnappten nach Luft, die jetzt
wieder einigermaßen klar war. Jedenfalls wurde keiner mehr von
Hustenkrämpfen geschüttelt.

  
Ara und Ray setzten sich auf den Boden und schauten sich
erstaunt um, Eldo hockte sich daneben und nahm seine
Pflegegeschwister in die Arme. Lirandil stützte den Kopf auf den
Knien ab und versuchte etwas Ruhe in seiner aufgewühlten Gedanken
zu bringen. Aber dann vergewisserte er sich, dass auch sein
Rucksack noch vorhanden war.

  
Der weiße Löwe saß ein paar Schritte entfernt und fixierte den
Elben mit sicherem Blick.

  
Ein Umstand, den auch ein Magier nicht in Betracht ziehen
konnte, weil er nicht voraussehbar war, kommentierte er in Gedanken
den Vorfall. Aber nun ist es vorbei. Ich hoffe, du fühlst dich
nicht zu sehr beeinträchtigt, Lirandil. Es wird noch einige Stunden
dauern, bis ihr die Stadt erreichen und das Schiff besteigen könnt,
aber eine längere Pause könnt ihr euch nicht leisten.

  
Lirandil starrte zurück.

  
Falls du noch einmal einen Gefallen einfordern willst oder einen
Auftrag vergibst mit dem Versprechen auf spätere Wiedergutmachung,
dann wende dich bitte nicht an mich, sendete er ebenso erschöpft
und müde zurück, wie er sich fühlte.

  
Erneut schickte der weiße Löwe ein kleines Lachen. Ich weiß
doch, auf wen ich mich verlassen kann, sendete er belustigt. Das
sah tatsächlich so aus, als würde ein Lächeln seine Lippen
umspielen. Doch wer hätte je eine lächelnde Raubkatze gesehen? Der
Elb verstand natürlich, wie es gemeint war und machte eine
abwehrende Bewegung.

  
„Haben wir noch Wasser?“, fragte Ara kläglich. Lirandil schaute
auf die Kinder, die hier schon so viel durchgemacht hatten und sich
trotzdem mit lauten Klagen zurückhielten, so dass er einen
gehörigen Respekt vor ihnen empfand. Er nickte kurz und holte aus
seinem Rucksack die wirklich letzte Lederflasche mit Wasser.

  
„Jeder nur zwei Schlucke“, bemerkte er mit einem Blick in die
Runde. „Ich will sichergehen, das wir es tatsächlich bis nach Eshan
schaffen, ohne dass wir jemanden auf unsere Anwesenheit aufmerksam
machen müssen.“

  
„Werden wir denn jemals dort ankommen?“, fragte Eldo
einigermaßen ironisch. Seine Blicke huschten zwischen dem weißen
Löwen und Lirandil hin und her.

  
Der Junge hält sich tapfer, sendete der weiße Löwe. Habe ich es
nicht gesagt? Du wirst sehen, es wird nicht mehr lange dauern, dann
tritt er sein Erbe in jeder Hinsicht an.

  
Unbewusst nickte der Elb. Viele Erwachsene hätten schon
aufgegeben, ich glaube auf diese drei können wir besonders stolz
sein.

  
Dann wirst du auch weiterhin über sie wachen?, erkundigte sich
der Löwe.

  
Bleibt mir denn etwas anderes übrig? Außerdem habe ich dieses
Abenteuer von Anfang an begleitet, es kommt gar nicht infrage, dass
ich vorher aussteige.

  
Kaum zu glauben, aber der Löwe schnurrte tatsächlich wie ein
Kätzchen. Er schien also höchst zufrieden zu sein und amüsierte
sich sogar.

  
Das Schlimmste liegt jedoch hinter uns – hinter euch. Sobald wir
Eshan erreichen, seid ihr in relativer Sicherheit. Aber nicht
einmal ich kann sagen, was passiert, sobald ihr in Karanor ankommt,
wobei – er machte eine kurze Pause und schaute Lirandil intensiv
an, dem wieder einmal ein Schauder über den Rücken lief, denn
dieses wobei deutete an, dass noch längst nicht alle
Schwierigkeiten überwunden waren. Aber Karanor liegt nicht an der
Küste, wie du vielleicht weißt, also werdet ihr von einer
Küstenstadt aus in das Landesinnere vordringen müssen, und was euch
da erwartet, kann ich nicht sagen.

  
Stumm schüttelte Lirandil den Kopf. Du willst mich darauf
vorbereiten, dass noch weitere Gefahren auf uns lauern?

  
Noch einmal schien der Löwe zu lächeln. Ich weiß es nicht. Und
ich kann und werde nicht die ganze Zeit bei euch sein.

  
Das sind wirklich großartige Aussichten, ich frage mich gerade,
ob ich nicht einmal jährlich eine Rundreise voller Abenteuer durch
das Zwischenland für Besucher jeden Alters anbieten sollte. Dann
könnte ich wenigstens noch etwas Silber dabei verdienen und mir ein
angenehmes Leben machen.

  
Nun brüllte der Löwe einmal kurz auf, aber das klang durchaus
nicht böse oder aufgeregt, es war ein Ausdruck seiner Heiterkeit.
Seit wann brauchen Elben Silber, um sich ein angenehmes Leben zu
machen?, fragte er sarkastisch.

  
Noch einmal schüttelte Lirandil den Kopf. Ach, es war nur so
eine Überlegung.

  
Der Elb erhob sich und schaute sich um. Die ganze Umgebung war
von Staub und Schmutz aus der Höhle übersät, einige kleinere Bäume
waren von der Druckwelle sogar umgeworfen worden. Es gab keinen
deutlich sichtbaren Weg, den sie einschlagen konnten, aber der Löwe
deutete mit einer Pfote in eine Richtung. Ungefähr noch zweitausend
Schritte, ab dann geht es abwärts, und ihr könnt die Stadt bald
sehen, verkündete er lautlos. Lirandil nickte, er hatte verstanden.
Sein Blick und seine Sorge galt in den Kindern.

  
„Seid ihr alle in Ordnung, oder ist einer von euch verletzt?“,
fragte er ernsthaft, ein wenig spät, wie Eldo fand. Doch die
Tatsache, dass ein so großer, erfahrener Aufpasser bei ihnen war,
hob ihre Zuversicht und ließ alle drei ersten nicken und dann den
Kopf schütteln.

  
„Also gut, dann wollen wir sehen, dass wir in zivilisierte
Gegenden kommen. Ara, Ray, könnt ihr laufen ? Dann solltet ihr ein
Stück zu Fuß gehen.“

  
„Es geht uns gut, und wir können laufen“, verkündete Ara und
sprach damit auch für ihren Bruder. „Aber wir sehnen uns danach,
mal wieder eine ordentliche Mahlzeit zu uns zu nehmen, mit frischem
Brot und heißer Grütze und vielleicht einem Stück Braten …“

  
„… und einem großen Becher Milch und hinterher ein weichees
Bett“, ergänzte Ray. Eldo grinste breit. „Ich bin ebenfalls
dafür.“

  
„Dann lasst uns den Rest des Weges hinter uns bringen“, forderte
Lirandil sie auf. Er rückte den Rucksack auf seinem Rücken zurecht
und ließ die Kinder vor sich hergehen, damit er nicht auf einen
Nachzügler achten musste.

  


  
*

  


  
Die frische kühle Brise trug den Geruch von Tang und Salz in der
Luft mit sich. Ein leichter anlandiger Wind brachte zudem den Duft
von frisch gebackenem Brot, Gemüse und anderen Nahrungsmitteln, die
den Kurs der Esteanor – so hieß das Schiff – noch einige Zeit
begleiten würde, bis es sich schließlich weit draußen auf hoher See
befand.

  
Die Ankunft in Eshan hatten sicherlich nicht mehr als zwei
Menschen bemerkt, wenn überhaupt. Der Weg hatte sofort zum Hafen
und zum Schiff geführt, das mit der Flut auslaufen würde, egal, ob
sie an Bord waren oder nicht.

  
Der Kapitän, ein bärtiger vierschrötiger Mensch, der mit harter
lauter Stimme Befehle schrie, bekam einen außerordentlich weichen
Blick, als er die drei Kinder ins Auge fasste, die sich in
Begleitung des Elben an Bord begaben. Er ging tatsächlich in die
Knie und streckte die Hände aus, um auch die beiden Geschwister zu
begrüßen.

  
„Kleinlinge! Kinder! Solche wie euch habe ich schon lange nicht
mehr gesehen. Willkommen an Bord. Ich werde euch sicher über das
Meer bringen, wo immer ihr auch hin möchtet.“

  
Seine raue herzliche Art machte Ara und Ray sofort so viel
Hoffnung, dass sie es zuließen, dass er sie zunächst auf die Hände
nahm und sie dann vorsichtig auf seine Schultern setzte, von wo aus
sie einen großartigen Überblick hatten. Er nickte Lirandil
respektvoll zu und hatte für Eldo einen festen Händedruck
parat.

  
„Ich hoffe, ihr seid damit einverstanden, dass ich für euch alle
nur eine Kajüte habe. An Bord eines Schiffes ist nicht viel Platz,
und die Esteanor ist in erster Linie ein Frachtschiff. Passagiere
haben wir äußerst selten.“

  
Lirandil winkte ab und lächelte dankbar. „Wir sind schon froh
und zufrieden, dass wir überhaupt diese Transportmöglichkeit haben
und werden uns mit dem begnügen, was Ihr anzubieten hat,
Kapitän.“

  
„Dann seid Ihr doppelt willkommen, und ich hoffe, Herr Elb, dass
Ihr mir ein paar Eurer Abenteuer erzählen werdet. Ich werde es im
Gegenzug auch tun, so können wir uns austauschen, und die Zeit auf
See vergeht schneller. Aber natürlich kommt nur das zur Sprache,
was auch für die Ohren von Kindern geeignet ist“, fügte er mit
einem dröhnenden Gelächter hinzu. Dann drehte er sich um und
brüllte mit lauter Stimme quer über das Deck.

  
„He, Matrosen, unsere Gäste sind an Bord, wir können ablegen!
Auf auf, die Segel gesetzt! Hurtig, hurtig, den Anker eingeholt,
die die Seeungeheuer warten auf uns.“

  
So war die Ankunft der kleinen Gruppe auf der Esteanor gewesen.
Lirandil, der jetzt, spät am Abend auf Deck stand und mit den Augen
unablässig den Himmel absuchte, hatte zum ersten Mal seit seinem
Zusammentreffen mit Eldo ein ruhiges Gefühl in seinem Innern. Die
Kinder teilten sich eine Koje und hätten es vermutlich auch dann
getan, wenn man ihnen mehr Platz zugestanden hätte. Lirandil
hingegen verabscheute es, in einem Bett oder gar einer Hängematte
zu liegen. Er hatte aus einer Decke eine Art Nest auf dem Fußboden
aufgebaut, mit dem Rucksack als Kopfkissen, wohin er sich später
zurückziehen wollte. Hier an Bord waren sie sicher – vorläufig.

  
„Es wird Zeit, was wir vorankommen“, murmelte er vor sich hin.
Flüchtig dachte er, dass der weiße Löwe das alles arrangiert hatte,
und er fragte sich unwillkürlich, wie das vor sich gegangen war. Er
wusste jedoch, dass die Magie eine Menge möglich machte, und es gab
eine Menge Fähigkeiten und Geheimnisse, die er gar nicht erforschen
wollte. Ebenso wie er nicht zulassen würde, dass jemand die
magischen Fähigkeiten der Elben herausfinden wollte.

  
Lirandil spürte, dass sich jemand lautlos näherte, dann stand
der Kapitän neben ihm und starrte ebenfalls in den Himmel hinauf,
aber so, wie es ein Kapitän tut, der auf dem Meer davon abhängig
ist, dass er die Sterne lesen kann.

  
„Mein Name ist übrigens Garanor“, sagte er leise, „und ich habe
nicht vor, euch Fragen nach dem Woher und Wohin zu stellen. Aber
ihr werdet selbst zugeben müssen, dass eine Gruppe aus einem Elben,
einem Menschenkind und zwei Kleinlingen eine seltsame Mischung ist,
um auf eine solche Reise zu gehen. Das wirft Fragen auf.“

  
„Es sind auch seltsame Umstände, die uns zusammengeführt haben,
bis wir jetzt über das Meer treiben“, erwiderte Lirandil leise.

  
„Dann seid Ihr auf der Flucht?“

  
„So könnte man es ausdrücken. Ich nehme an, Ihr habt auch schon
davon gehört, dass die Metallkrieger durch die Lande ziehen und
dabei viele Menschen getötet und verzaubert haben.“

  
„Das ist mittlerweile allgemein bekannt“, stimmte der Kapitän
zu. „Ebenso bekannt ist es, dass diese Metallkrieger jemand ganz
bestimmten suchen. Sollte ich raten, würde ich behaupten, dass der
Menschenjunge die gesuchte Person ist. Die beiden Kleinlinge sind
vermutlich Freunde von ihm. Und Ihr, Herr Elb, seid demnach einer
Art Beschützer. Aber natürlich müsst Ihr diese Spekulation nicht
bestätigen.“

  
„Ihr seid ein kluger Mann mit einer scharfen Beobachtungsgabe,
Kapitän Garanor. Und ich habe Vertrauen zu Euch, dass Ihr mit
niemandem sonst darüber redet.“

  
„Ich habe nicht zum ersten Mal Gäste wie euch an Bord, und ich
habe noch nie zu irgend jemandem über Einzelheiten gesprochen. Also
werde ich das auch dieses Mal nicht tun, Ihr könnt unbesorgt sein.
Seltsam ist es dennoch, Herr Elb, denn Ihr und drei kaum
Halbwüchsige habt kaum eine Chance, ein Ziel zu erreichen, das im
Inneren der Zwischenlande liegt, wenn Ihr nicht noch zusätzliche
Hilfe habt. Welcher Art kann und will ich mir gar nicht vorstellen,
denn ich bin fest davon überzeugt, dass nicht nur die Metallkrieger
euch suchen. Es ist allgemein bekannt, dass sie im Auftrag von
Segantos, dem schwarzen Zauberer unterwegs sind. Dieser Segantos
hat auch die Erdzwerge unter seiner Kontrolle. Es ist also egal,
wohin Ihr geht, man wird Euch immer und überall finden und
beobachten.“

  
„Ihr seid gut informiert, Kapitän.“

  
„In jedem Hafen hört man neue Gerüchte. Wenn man sie alle
zusammenfügt, erhält man ein sehr seltsames, meist aber
zutreffendes Bild. Ich kann Euch nur warnen, Herr Elb, nehmt euch
vor den Zwergen in Acht. Sie haben überall ihre Spione, sie sind in
der Lage, sich unter der Erde geschickt und äußerst schnell zu
bewegen. Ihnen entgeht nichts und niemand, der sich auf festem
Boden bewegen muss. Es sollte mir Leid tun, müsste ich hören, dass
ein Elb, zwei Kleinlinge und ein Menschenjunge einer Intrige der
Erdzwerge zum Opfer gefallen sind. – Aber was rede ich da“,
unterbrach er sich selbst mit einer wegwerfenden Handbewegung.
„Ganz sicher gehört Ihr nicht zu denen, die von dem schwarzen
Zauberer gesucht werden, also braucht ihr euch auch weiter keine
Sorgen zu machen. Schließlich habe ich nur laut gedacht. Dennoch
seid Ihr hier an Bord der Esteanor sicher, und ich freue mich sehr
darüber, Gäste wie euch an Bord zu haben.“

  
„Dann danke ich Euch für eure übergroße Freundlichkeit, Kapitän
Garanor“, erwiderte Lirandil gemessen und mit vollem Ernst.

  
In diesem Augenblick war im fahlen Sternenlicht ein großer Vogel
zu sehen, der über dem Schiff kreiste und sich dann lautlos direkt
vor Lirandil auf der Reling niederließ.

  
„Ich sehe, Ihr habt wichtige Gespräche zu führen, Herr Elb. Ich
wünsche euch eine gute Nacht.“ Mit ruhigen und praktisch wieder
lautlosen Schritten verschwand der Kapitän in Richtung
Steuerhaus.

  
Lirandils Augen leuchteten rötlich auf, als er den Vogel lautlos
begrüßte. Es war eine der Schleiereulen, die zwar selten auf See
hinaus flogen, aber in der Lage waren, sehr lange in der Luft zu
bleiben. Auf diese Weise konnte Lirandil den Kontakt zum Land
aufrechterhalten. Die Eule brachte wichtige Nachrichten, sie
übermittelte ihre Botschaften lautlos nur an denjenigen, für den
sie bestimmt waren.

  


  
*

  


  
„Wann bringst du mir das Kämpfen mit einem richtigen Schwert
bei?“, fragte Eldo begierig.

  
Lirandil schüttelte bedächtig den Kopf. „Vorerst gar nicht. Du
bist noch zu klein dazu, du kannst noch gar kein Schwert halten.
Außerdem gibt es wichtigere Dinge, die du lernen musst.“

  
Eldo verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Meinst du diesen
Unsinn darüber, was ich tun sollte und würde, wenn ich die Macht
hätte zu herrschen oder jemanden zu bestrafen oder auch Gnade
walten zu lassen? Das interessiert mich gar nicht. Warum stellst du
mir eigentlich all diese Fragen? Ich hoffe, ich komme nie in die
Verlegenheit, in einer solchen Position zu sein. Ich will das
nicht!“

  
Der Elb ließ auf seinem Gesicht nicht durchscheinen, was er von
den Worten des Jungen hielt. Insgeheim machte er sich jedoch
Sorgen. Niemand hatte Eldo darauf vorbereitet, dass er eines Tages
König sein würde und ein ganzes Land klug und weise regieren
müsste. Niemand hatte den Jungen bis jetzt dazu erzogen zu wissen,
wie man regierte, wichtige Entscheidungen traf oder auch, wie Recht
und Gesetz durchgesetzt werden mussten. Stattdessen wollte er – wie
es für Jungen in seinem Alter normal war – ein Held sein, kämpfen,
mit möglichst allen Waffen. Ein Vorgehen, das Lirandil für nicht
besonders zielführend hielt, auch deswegen, weil sich der Junge
keine Gedanken darüber machte, was nach einem Kampf kam. Wollte er
seinen Gegner töten oder ihn verschonen? Wie sollte er wissen, dass
man vermeintliche Gegner auch zu Freunden machen konnte? Die Zeit
war zu kurz, um ihm all die Erziehung angedeihen zu lassen, die er
aufgrund seiner Abgeschiedenheit bei Firo nicht hatte erhalten
können. Aber wenigstens die Grundlagen wollte Lirandil ihn lehren.
Zum Glück hatte Firo Kanjid einen ausgeprägten Gerechtigkeit
besessen und diesen auch an die Kinder weitergegeben, so dass allen
dreien das Wissen um Gut und Böse, um Falsch und Richtig ins Blut
übergegangen war.

  
Lirandil schaute Eldo ernst an. „Das was du Unsinn nennst, wirst
du vermutlich noch bitter nötig brauchen, denn das Leben besteht
nicht nur aus Kampf oder Freizeit sondern fordert tagtäglich kluge
Entscheidungen. Aber bleiben wir beim Kämpfen. Wie würdest du zum
Beispiel bei einem Kampf vorgehen? Würdest du deinen Gegner auf
jeden Fall töten?“

  
Abwehrend hob Eldo die Hände. „Auf gar keinen Fall, ich bin doch
kein Mörder. Nur wenn er mich in eine aussichtslose Situation
bringt, werde ich ihn töten.“

  
„Das ist schon mal eine kluge Aussage“, bestätigte Lirandil.
„Aber was geschieht nach dem Kampf? Was machst du dann mit einem
Gegner? Freundschaft schließen und den Gegner zum Verbündeten
machen? Oder ihn einsperren und damit den Hass noch
vergrößern?“

  
„Was ist, wenn er gar keine Freundschaft schließen will?“,
fragte Ara dazwischen.

  
„Dann muss ich … dann werde ich …“, begann Eldo zu stottern,
richtig um eine Antwort verlegen. Er machte schließlich ein
missmutiges Gesicht, weil er keine befriedigende Antwort auf diese
Frage fand.

  
„Vielleicht solltest du zunächst einmal feststellen, ob es sich
um einen wirklichen Feind, einen Untertan oder einen Fremden
handelt, und warum er dir feindlich gegenübersteht“, empfahl
Lirandil spöttisch.

  
„Macht das einen Unterschied? Und wieso eigentlich Untertan“,
fragte Eldo aufsässig. „Ich sagte schon, ich will niemals in eine
solche Lage kommen. Das ist vielleicht eines Königs oder eines
Prinzen würdig, aber ich bin weder das eine noch das andere.“

  
Der Elb seufzte. Es ließ sich wohl nicht länger aufschieben, den
Jungen über seine wahre Herkunft und seine zukünftige Aufgabe
aufzuklären. Das würde ihm sicher klarmachen, dass all diese Fragen
und Entscheidungen sein späteres Leben bestimmen konnten.

  
„Alle deine Fragen, Belehrungen und Bemerkungen haben doch einen
ganz bestimmten Zweck“, sagte Ara plötzlich mit scharfer Stimme.
Ihr Blick wurde fast misstrauisch, sie wich einen Schritt zurück.
„Du hast bisher dein Wort nicht gehalten, Lirandil. Du wolltest uns
schon längst erzählt haben, was los ist. Warum Eldo verfolgt wird.
Und was ist mit der Prophezeiung? Wer oder was ist Eldo in
Wirklichkeit? Warum kommt ausgerechnet ein Elb, um einen
Menschenjungen zu retten? Und warum fahren wir jetzt mit einem
Schiff über das Meer, ohne dass wir wissen, welches unser Ziel ist
und was uns bevorsteht? Du sagst, wir müssen nach Karanor. Warum
und weshalb? Es ist an der Zeit, dass du uns sagst, wohin die Reise
geht und was wir dort vorfinden.“

  
Aras Anklagen prallten an Lirandil ab. Er wusste, dass all diese
Fragen berechtigt waren und er sich nur gescheut hatte, den
Kindern, speziell Eldo, alte Geheimnisse aufzudecken, die mit
seinem Leben verbunden waren.

  
„Es ist gut“, sagte er mit einem erzwungenen Lächeln. „Ich gebe
mich geschlagen. Es ist wirklich an der Zeit, eines der größten
Geheimnisse von Zwischenland aufzudecken und euch ein paar
überraschende Mitteilungen zu machen.“

  
Das Schiff krängte plötzlich nach Backbord, die laute Stimme des
Kapitäns wurde vom Wind bis in die obersten Massen getragenen, wo
einige Matrosen damit beschäftigt waren, die Segel auszulassen und
jeden noch so kleinen Windhauch auszunutzen, um so schnell wie
möglich voranzukommen.

  
„Los, ihr neunschwänzigen Landratten! Bewegung da oben auf der
Gaffel! Wir wollen hier nicht abwarten, bis der Riesenkrake auf uns
aufmerksam wird! Hurtig! Hurtig!!

  
Von oben kam es im Chor: „Aye-aye, Kapitän“, gleich darauf
fielen klatschend die Segel in den Wind.

  
„Riesenkrake?“, wiederholte Ray plötzlich und schaute sich ein
wenig ängstlich um, als könnte er einen der großen Fangarme bereits
entdecken.

  
Lirandil schüttelte energisch und doch lächelnd den Kopf. „Das
ist eine typische Übertreibung von Seeleuten, du musst dir keine
Gedanken darüber machen. Es gibt keine Riesenkraken.“

  
„Also gut, das wäre schon mal geklärt“, mischte sich jetzt Ara
ein. „Ich finde, wir alle haben lange genug gewartet. Niemand wird
uns hier stören, wir haben Zeit genug, und nun bist du an der
Reihe.“

  
„Womit du vollkommen recht hast, Ara“, gab sich der Elb
reumütig. Er deutete auf die ordentlich zusammengelegten Taurollen,
auf denen sich die Kinder niederlassen sollten, um so der
Geschichte des Elben zu lauschen.

  


  
*

  


  
„Vor vielen Jahren herrschte König Wygandor über einen Teil des
Zwischenlandes“, begann Lirandil. „Es gelang ihm, zwischen den
verschiedenen Völkern eine Art brüchigen Frieden herzustellen, was
teilweise sogar recht gut funktionierte. In den großen Städten
lebten Riesen mit Menschen, Kleinlingen und anderen Völkern
zusammen, ohne dass es zu nennenswerten Zwischenfällen kam. Das
änderte sich jedoch, als ein fremdes Volk von außen Unruhe und
sogar einen Krieg in die Zwischenlande trug, so dass der König und
seine Soldaten in heftige Kämpfe verwickelt wurden. Es gab viele
Tote, auch deswegen, weil das angreifende Volk, die Khaladaqs,
überlegene Waffen aus Metall besaßen, denen die Völker der
Zwischenlande nichts entgegenzusetzen hatten. Immer wieder gab es
schreckliche Verluste, aber weil es um ihre Heimat ging, hielten
die Soldaten und viele andere Menschen den Angriffen stand und
kämpften buchstäblich bis zum letzten Blutstropfen. Wygandor
erkannte die Unterlegenheit und versuchte etwas dagegen zu
unternehmen. Er sprach mit all seinen Werkzeug- und Waffenbauern,
zog schließlich auch andere Handwerker hinzu, bis zu guter Letzt
auch ein Zauberer in diese Entwicklung hineingezogen wurde. In
gemeinsamer Anstrengung und Zusammenarbeit schafften sie es, das
Geheimnis der Metallbearbeitung zu entdecken. Verfeinert,
verbessert und verstärkt durch einen Zauber, der den beiden ersten
Waffen ganz besondere magische Fähigkeiten verlieh. Das Buch, in
dem jeder Schritt und jeder Zauber fein säuberlich aufgeschrieben
war, bildete mit den beiden Waffen eine besondere Dreieinigkeit.
Eine Axt und eine Speerspitze waren es, die diese Zauber erhielten.
Sobald der jeweilige Beherrscher des Zwischenlandes diese Waffen
benutzte und die Zauber aus dem Buch laut aussprach, wurde er fast
unbesiegbar. Solange sich alle drei Artefakte in seinem Besitz
befanden, konnte er von keiner gegnerischen Waffe getötet werden,
auch wenn ihn das nicht unsterblich machte.

  
Mit schier übermenschlicher Anstrengung gelang es den
Waffenmeistern und den übrigen Handwerkern, ausreichend Waffen
herzustellen, um die Khaladaqs in einer vernichtenden Schlacht zu
besiegen und zurückzuschlagen. Das war ein blutiges Gemetzel und
nur wenige Khaladaqs entkamen. Aber die Schlacht kostete auch die
Leben von unendlich vielen Kämpfern auf Seiten der Zwischenlande.
Die Angreifer wurden praktisch vernichtet, und der König hoffte,
dass es nie wieder nötig sein würde, Waffen in so großer Anzahl
einsetzen zu müssen.

  
Nachdem nun der Friede wiederhergestellt war, ließ er viele der
Waffen wieder einschmelzen, um hilfreiche Werkzeuge für den
täglichen Bedarf herzustellen. Darüber hinaus bekam seine Leibgarde
Rüstungen aus Metall, mit denen die Ritter auch bei einem Angriff
durch schwere Waffen geschützt waren. All das waren kluge
Entscheidungen, die auch die Berater von Wygandor gut hießen. Doch
alle machten sich Gedanken um die drei Artefakte, die unbedingt im
Besitz des Königs bleiben mussten und auf jeden Fall vor Diebstahl
geschützt werden sollten. Der König ließ ein Haus bauen, in dem
diese drei wertvollen Gegenstände aufbewahrt werden sollten. Um den
Schutz zu gewährleisten, sollte die innere Kammer von
zentimeterdicken Metallplatten umgeben sein, während von außen
dicke Mauern ein Eindringen verhindern sollten. Zusätzlich sollten
Tag und Nacht Soldaten Wache halten. Damit glaubte der König alles
zur Sicherheit getan zu haben.“

  
Ara unterbrach den Elben. „Das ist ja eine ganz nette
Geschichte, die du uns da erzählst, aber sie gehört sicherlich eher
an ein Lagerfeuer als zu den Geheimnissen, die du uns enthüllen
wolltest. Was haben wir oder vielmehr Eldo mit diesem König
Wygandor zu tun?“

  
„Du bist sehr ungeduldig, Ara Kanjid. Ich habe gute Gründe, so
weit auszuholen. Du wirst schon bald sehen, wie wichtig es ist,
diese Vorgeschichte zu kennen.“

  
„Dann erzähl schon weiter“, forderte Ray. „Bis jetzt finde ich
es jedenfalls sehr interessant.“

  
„Du findest jede Geschichte aus der Vergangenheit interessant“,
stichelte Ara.

  
„Und du findest zuhören langweilig.“

  
„Nicht immer, nur wenn langweilig erzählt wird“, protestierte
Ara. „Aber Lirandil erzählt nicht langweilig. Ich erkenne nur den
Zusammenhang zwischen der Geschichte und Eldo nicht. Und den möchte
ich gerne wissen – genauso wie Eldo, oder?“ Sie schaute ihren
Pflegebruder auffordernd an, wie auf Kommando nickte der
Menschenjunge.

  
„Dann muss ich mich wohl bedanken, dass du meine Erzählung
akzeptierst“, meinte Lirandil spöttisch. Er neigte spielerisch den
Kopf vor Ara.

  
„So war das nicht gemeint. Ich meinte doch nur …“ Das
Kleinlingmädchen verstummte und presste die Lippen aufeinander.

  
„Also gut, seid ihr fertig mit der Unterbrechung? Soll ich
weiter erzählen?“

  
Einmütig nickten alle drei.

  
„Wygandor fühlte sich sicher, denn er hatte die Khaladaqs so
vernichtend geschlagen, dass sie mit Sicherheit in den nächsten
Jahren keine neue Armee mehr aufstellen konnten, um das
Zwischenland erneut zu überfallen. Er hatte dabei jedoch nicht
bedacht, dass der Anführer der Khaladaqs überlebt und ihm Rache
geschworen hatte. Diese Rache konnte er nun nicht durch einen Kampf
erreichen. Er musste also eine andere Lösung finden. Er sammelte
die überlebenden Krieger und zog sich mit ihnen in Verstecke in den
Bergen zurück, von wo aus er einzelne kleine Gruppen ins Land
schickte, um unter den Bewohnern Unruhe zu stiften und Unfrieden zu
säen und das Leben am Königshof auszuspionieren. Es war kein
Geheimnis, dass der König ein einbruchsicheres Haus bauen ließ,
auch wenn nur die wenigsten wussten, was darin aufbewahrt werden
sollte. So dauerte es nicht lange, bis die Khaladaqs davon erfuhren
und den Gerüchten folgend durch zwei Spione in Erfahrung brachte,
dass Wygandor dort die Gegenstände aufbewahren wollte, die ihn
unverletzlich machten. Und auch unbesiegbar.

  
Mit diesem Wissen kehrten sie zurück zu ihrem Anführer, der
daraufhin einen unglaublichen Plan fasste. Diese drei Gegenstände
mussten gestohlen werden, er wollte sie haben! Heimlich, still und
unbemerkt sollte das vor sich gehen. Also musste man warten, bis
das Gebäude fertig war und bewacht wurde. Erst dann konnte und
wollte man auskundschaften, welche Gelegenheiten und Möglichkeiten
es gab, unbemerkt in dieses Haus hinein zu kommen, wobei die Wachen
überlistet werden mussten.

  
Shadoque, so hieß der Anführer, wollte das Kommando selbst
anführen. Er begab sich zusammen mit drei Getreuen in die Stadt, um
sich dort in der Nähe der Königsburg aufzuhalten, so dass der den
Bau des massiven Hauses verfolgen konnte, der in unglaublicher
Schnelligkeit vor sich ging. Er hoffte, schon beim bloßen Hinsehen
eine Schwachstelle zu finden. Aber das war praktisch unmöglich, wie
Shadoque irgendwann bestürzt erkennen musste. Wygandor hatte einen
perfekten Aufbewahrungsort geschaffen, ein Diebstahl erschien
praktisch unmöglich.

  
Dann jedoch kann ihm der Zufall zu Hilfe, denn es wurden noch
Leute gesucht, die beim Bau mithelfen konnten und sollten, weil die
Bauern dafür nicht abkommandiert wurden, sie mussten sich um die
Felder kümmern. Shadoque und seine Leute meldeten sich freiwillig,
um die restlichen Arbeiten am Dach vorzunehmen. Der Anführer wollte
seinen Augen nicht trauen, als er erkannte, dass er gerade über das
Dach einen Einstieg in das absolut sichere Haus einrichten konnte,
ohne dass es jemand bemerkte. In den dicken Binsen, Schilfrohren
und den Lehmverputz fabrizierte er tatsächlich eine Luke, so dass
sich später nur noch die Frage ergab, wie man ungesehen und
unbemerkt auf das Dach kommen konnte. Shadoque war sicher, dass
sich auch dafür eine Lösung finden würde. Er konnte sein Glück kaum
fassen, denn all diese Arbeiten wurden unter den wachsamen Augen
der Bronzeritter vorgenommen, wie die Leibgarde des Königs
mittlerweile genannt wurde, weil sie ihre schimmernden Rüstungen
aus Bronze trugen.

  
In einer waghalsigen Aktion ließen sich nach Abschluss der
Bauarbeiten Shadoque und ein Helfer in einer waghalsigen Aktion von
einem in der Nähe stehenden Gebäude hinunter, hielten entsetzt den
Atem an, als die Bronzeritter eine aufmerksame Wachrunde
absolvierten, und erreichten schließlich das Dach. Sie gelangten
unbemerkt in das Gebäude. Im Inneren entzündete Shadoque mit einem
Feuerstein eine kleine Lampe, um sich zu orientieren und
festzustellen, um welche Gegenstände es sich überhaupt handelte. Da
diese innere Kammer mit polierter Bronze ausgekleidet war,
bemerkten die aufmerksamen Ritter draußen den Lichtschein durch das
offene Dach und lösten sofort Alarm aus.

  
Shadoque sah sich entdeckt. Jetzt ging es nur noch darum zu
flüchten, um nicht gefangen genommen zu werden. Obwohl er in Eile
war, steckte er die Speerspitze in eine Tasche – auch deswegen,
weil es der kleinste der Gegenstände war – und kletterte dann flink
am Seil hoch, bis er wieder auf dem Dach stand. Von hier aus
konnten die beiden Helfer auf dem höheren Haus ihn mitsamt dem Seil
hochziehen. Genauso sollte das mit seinem Helfer geschehen, aber
dafür war es zu spät. Die Bronzeritter hatten die einzige, schwer
versiegelte Tür geöffnet und wollten den Mann gefangen nehmen, aber
der wollte auf keinen Fall in die Hände des Feindes geraten.
Blitzschnell zog er seinen Dolch und stieß ihn sich selbst ins
Herz.

  
„Wir müssen hier weg!“, sagte Shadoque, als die lauten Ruf der
der Ritter der deutlich machten, was im Inneren des Hauses
geschehen war. Mit diesem Diebstahl verschwand die Speerspitze
vorerst aus dem Besitz von Wygandor und tauchte lange Zeit nicht
mehr auf. Auch der einzige Nachkomme von Wygandor, Shereen, war
nicht in der Lage, sie wieder aufzufinden.“

  


  
*

  


  
„Cervilius!“

  
„Ja, mein Herr!“ Der kleine verwachsene Diener kam angewieselt
und blickte seinen Herrn von unten herauf an.

  
„Wir werden in die Stadt gehen“, befahl Segantos. Der schwarze
Magier verließ nur selten sein Schloss, und noch viel weniger tat
er das zu Fuß. Aber er hatte gehen gesagt.

  
Cervilius wagte nicht zu fragen. „Wer soll euch begleiten, mein
Herr?“

  
„Nur meine Leibwächter und du.“

  
„Habt Ihr einen besonderen Grund – ich meine, wollt Ihr zu einem
bestimmten Ort – sollen besondere Vorbereitungen getroffen werden?
Wenn Ihr mir sagen könntet, aus welchem Grund …“ Der verkrüppelte
Diener brach ab, als er das Blitzen in den Augen seines Herrn
sah.

  
„Ich will durch Brazos laufen. Wenn zuvor besondere Vorkehrungen
getroffen werden müssen, würde ich annehmen müssen, dass etwas
nicht in Ordnung ist.“

  
„Nein, mein Herr, nein, ganz sicher nicht. Ich dachte nur –
vielleicht wollt Ihr, dass Euch lebende Menschen huldigen …“

  
Segantos lachte dröhnend, aber es klang nicht wirklich
humorvoll. „Ich habe diese Stadt erschaffen mit meiner Magie,
meiner Macht. Glaubst du ernsthaft, ich wäre auf die Huldigung
dieser armseligen Würmer angewiesen? Geh und sage meinen beiden
Metallkriegern Bescheid, dass sie mich begleiten werden. Zur
Befriedigung deiner Neugier will ich dir sagen, dass ich einen Ort
suche, an dem ich ein neues Gebäude errichten werde. Dort werde ich
die drei magischen Artefakte für alle Zeiten sicher unterbringen.
Und ich werde nicht die gleichen Fehler machen, wie König Wygandor
vor endlos langer Zeit.“

  
„Dann ist es sicher, dass Ihr bis dahin auch die fehlende
Speerspitze in den Händen habt, mein Herr? Das ist großartig –
wirklich großartig.“ Cervilius kicherte und hüpfte einen Moment
herum, dann verneigte er sich und lief davon, um seine Befehle
auszuführen.

  
Segantos nahm einige Phiolen mit, in denen er magische Tränke
aufbewahrte. Seine Experimente mussten immer wieder in der Realität
bestätigt werden, und damit erfüllte dieser Ausflug gleich zwei
Zwecke. Der Magier wollte die verzauberten Menschen, die jetzt als
leblose Statuen aus Metall herumstanden, in ein kontrolliertes
Leben zurückverwandeln. Neben dem Versuch, sie wieder
zurückzuholen, wollte Segantos auch den Willen der Personen
brechen. Er forderte absoluten Gehorsam. Es reichte Segantos nicht,
mit den Metallkriegern seine Herrschaft auszuüben, diese
seelenlosen Maschinen gaben dem Zauberer kein Gefühl von Macht. Er
wollte mehr, er wollte von Lebewesen wie ein Gott verehrt werden,
und keine Huldigungen von geknechteten Menschen, die ihn am
liebsten tot sehen würden.

  
Mit den verwandelten Einwohnern in der Stadt Brazos wollte er
beginnen, bis seine Zauber und Tränke die korrekte Mischung
aufwiesen. Einst war Brazos nur ein kleiner Ort gewesen, in dem
hauptsächlich Menschen und Halblinge lebten. Als Segantos seine
Machtbasis aufbaute, hatte er aus den freundlichen gemütlichen
Hütten starre kalte Gebäude gemacht, in und vor denen die Statuen
eine bizarre Kulisse bildeten. Und doch gab es eine Menge wirklich
lebender Menschen, die teils freiwillig, teils als Sklaven ein
tristes Dasein fristeten.

  
Einige davon waren Verbrecher, die in vielen Städten in
Zwischenland von Recht und Gesetz gesucht wurden. Hier konnten sie
sein, was ihnen beliebte – sie hielten die Sklaven, die hier
sämtliche Arbeiten vernichten mussten, und unterwarfen sich willig
den Befehlen von Segantos.

  
Die Stadt wirkte tot, obwohl kleine Bäume und Büsche zwischen
den Gebäuden wuchsen, auch die aufgebrochenen Gehwegplatten, die
früher eine Straße gebildet hatten, wurden von zahlreichen
Wildkräutern durchsetzt. Cervilius ging seinem Herrn und Meister
voran, Segantos folgte ihm und schaute sich so aufmerksam um, als
wäre er noch nie hier gewesen.

  
Nicht weit entfernt befand sich ein Brunnen, um das Wasser aus
dem tiefen Loch nach oben zu pumpen, mussten acht Sklaven in einem
Drehkreuz dauerhaft im Kreis laufen. Das Wasser wurde über lange
Rinnen bis zu den Wohnhäusern und darüber hinaus auf die Felder
geleitet, wo andere Sklaven Gemüse und Getreide anbauen mussten.
Das alles interessierte Segantos nur insoweit, dass er es genoss,
von den Bewohnern in der Stadt bereits als Herrscher verehrt zu
werden, das war für ihn eine Selbstverständlichkeit.

  
Die Verbrecher – Mörder, Diebe, Sittenstrolche und Schlimmeres –
knieten nieder und beugten die Köpfe, so dass sich ein Spalier
bildete. Das galt natürlich nicht für die Sklaven, die nicht einen
Atemzug lang innehalten dürften.

  
Es war später Nachmittag, die Sonne stand bereits tief und
verlieh den beiden Metallkriegern, die Segantos flankierten, wie
auch den Statuen einen ganz eigenen Zauber. Das Licht brach sich,
funkelte, so dass einige besonders blanke Stellen extrem hell
aufleuchteten. Segantos wandte sich in Richtung Norden, die Sonne
beleuchtete einen freien Platz, auf dem der Boden schimmerte, als
wäre er mit Diamanten bedeckt. Es handelte sich um Kristallsand,
der bei der Umwandlung der Gebäude entstanden war.

  
„Genau hier!“, rief Segantos mit weithin hallender Stimme.
„Genau hier wird ein neues einzigartiges Gebäude entstehen. Es wird
die drei magischen Artefakte beherbergen, so dass jeder weiß,
welche Macht mir zu Eigen ist. Zheoman, tritt vor.“

  
Ein groß und wuchtig gebauter Mann trat vor. Schwarze Haare
fielen bis auf die Schultern, ein dichter schwarzer Bart umrahmte
den unteren Teil des Gesichts und reichte fast bis auf die Brust.
In einem Ohr steckt ein gewaltiger Ring, die Arme waren von Narben
und Tätowierungen bedeckt, in der linken Hand trug er eine
Peitsche.

  
„Du befiehlst, mein Herr!“, rief er mit seltsam weicher und
hoher Stimme.

  
„Ich werde dir die Pläne übergeben, und du wirst mir persönlich
dafür haften, dass der Bau rasch voranschreitet. Du wirst alle
verfügbaren Sklaven einsetzen, falls nötig, darfst du auch noch
weitere anwerben.“

  
„So soll es sein, mein Herr.“

  
Cervilius rieb sich die Hände. Sobald neue Sklaven „angeworben“
waren, würde auch er ein oder zwei davon erhalten, die zu seinem
ganz besonderem sadistischen Vergnügungen dienen mussten. Er war
ein Feigling, doch gegenüber wehrlosen Gefangenen spielte er seine
grausamen Neigungen über eine lange Zeit aus. Dieses Schicksal war
schlimmer als der Tod. Segantos duldete es, im Grunde interessierte
es ihn nicht, solange seine Befehle ausgeführt wurden und er sich
der Loyalität seiner „Untertanen“ sicher sein konnte.

  
Nun nahm er die Phiolen aus seiner Tasche und näherte sich einer
der Metallstatuen, einst ein Mensch. Der schwarze Magier breitete
die Arme aus und murmelte eine Litanei, sofort begann es im Umkreis
zu knistern, ein magisches Feld baute sich auf, von irgendwoher
ertönte ein dumpfes Summen. Segantos öffnete die Phiole und ließ
mehrere Tropfen des Inhalts auf die Statue fallen. Die Bronze
überzog sich augenblicklich mit einer feinen blauen Schicht. Erneut
sprach Segantos eine mächtige Zauberformel, die den Boden beben
ließ.

  
Von den Augen aller Anwesenden verwandelte sich die starre
Gestalt zurück in einen Menschen. Als das Gesicht wieder deutlich
wurde, verzog es sich zu einem entsetzlichen Schrei, ohne dass ein
Laut zu hören war. Die Arme schlangen sich um den Oberkörper, die
Beine knickten ein, der Mann – um einen solchen handelt es sich –
stürzte zu Boden, der Blick brach, der Mann starb. Nur wenige
Augenblicke später verwandelte sich der nun wieder menschliche tote
Körper in einen Haufen rötlichen Staub.

  
Mit einer Handbewegung löste Segantos das magische Feld auf. Er
wirkte unzufrieden.

  
„Das ist nicht einfach, einen bestehenden Zauber umzukehren“,
sagte er und beachtete den Aschehaufen nicht länger. Ohne weiteres
Wort drehte er sich um und ging zu seiner Burg zurück.

  
Cervilius beeilte sich, wieder vor seinem Herrn voranzugehen,
während die beiden Metallkrieger wie üblich folgten. Schon waren
auch wieder das Klatschen von Peitschen und Beschimpfungen der
Sklaven zu hören. Eine innere Stimme trieb Segantos in sein
geheimes Zimmer. Ihm war, als wäre eine unbekannte Gefahr im Anzug,
die ihm die beiden wertvollen Gegenstände wegnehmen wollten. Das
konnte nur von dem letzten Nachkommen des Bronzefürsten ausgehen.
Der Zauberer legte die linke Hand auf die Axt, die Rechte auf das
Buch und spürte die darin innewohnende Magie auf sich strömen. Wie
würde es erst sein, wenn er alle drei Artefakte im Besitz
hatte?

  
Niemand stahl ihm, was sein war! Er würde sein Eigentum – und
als solches betrachtete er die Speerspitze bereits – mit
buchstäblich allen Mitteln verteidigen, auch wenn noch ein
armseliger Nachkomme Ansprüche stellen sollte. Er – Segantos –
würde der Herrscher über das gesamte Zwischenland sein.

  
Ohne ihn gerufen zu haben tauchte der schwarze Löwe in der
geheimen Kammer auf. Er benutzte keine Tür, ebenso wie sein
Gegenstück, der weiße Löwe, benutzte er die Kraft der Magie, um
sich fortzubewegen. Segantos hatte die Beschwörung zum erstmaligen
Erscheinen des Löwen im Buch gefunden und keine Hemmungen gehabt,
diese auch zu benutzen. Seitdem war der schwarze Löwe sein
ständiger Begleiter.

  
„Ich werde deine Hilfe brauchen“, murmelte der Zauberer. „Es ist
sicher, dass es einen Nachkommen gibt, und er wird von deinem
Gegenpart unterstützt. Solange ich nicht auch das letzte Artefakt
besitze, werde ich niemals die wahre Macht haben.“

  
Segantos hatte keine Ahnung, ob der Löwe ihn wirklich verstand,
denn er hatte noch nie geantwortet. Doch seine Handlungen und seine
Unterstützung waren stets darauf ausgerichtet, dem Magier zu
helfen. Segantos fühlte jetzt plötzlich keine Bedrohung mehr, ganz
im Gegenteil; mit der Hilfe von Erdzwergen, dem schwarzen Löwen und
anderen willigen oder unfreiwilligen Helfern und Helfershelfern war
es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Bestreben des Mannes
endlich Wirklichkeit wurde.

  


  
*

  


  
„Wie ging es dann weiter? Wer bekam die Speerspitze, und wie
hängt das mit Eldo zusammen?“, fragte Ray fast atemlos. Er hatte
voller Faszination an den Lippen des Elben gehangen, um sich kein
Wort entgehen zu lassen.

  
Lirandil lächelte verständnisvoll und behielt den Menschenjungen
im Auge. Die beiden Kleinlinge waren für ihn nicht wichtig, auch
wenn er sie nicht zurücklassen würde, sie waren ihm ebenfalls
anvertraut, und er würde sie schützen. Im Grunde waren die beiden
sogar eine Belastung, aber als Geschwister und Freunde von Eldo
waren sie für den Jungen wichtig. Ara erwies sich darüber hinaus
als überaus klug und intelligent, übte zudem einen beruhigenden
Einfluss auf Eldo aus. Ihre Ungeduld war jedoch oftmals lästig, das
zeigte sich jetzt wieder einmal. Elben lieben es, Geschichten lang
und ausführlich zu erzählen, Ara wollte gleich auf den Punkt
kommen. Trotzdem waren auch die Kleinlinge liebenswert. Das
Verhältnis zu Eldo bereitete Lirandil jedoch nicht geringe
Probleme, und das hing mit seiner Herkunft zusammen. Er wusste
nicht recht, wie er ihn behandeln sollte. War er der zukünftige
König, der Ehrerbietung bekommen musste? Oder war er doch nur ein
Junge, dessen weiteres Leben eine Aneinanderreihung von vielleicht
ungewöhnlichen und dennoch nichtssagenden Ereignissen war? Dann
erhielt er nicht mehr als den üblichen Respekt höflicher Lebewesen
untereinander. Eine Entscheidung darüber hatte der Elb noch nicht
getroffen.

  
„Nun, die Speerspitze nahm eine regelrechte Irrfahrt auf, auch
deswegen, weil fast niemand wusste, über welche magischen
Fähigkeiten sie verfügte. Natürlich war eine Grundvoraussetzung,
dass man selbst mit Magie umzugehen wusste.“

  
„Welches sind die Fähigkeiten?“, wandte Ara ein.

  
„Zusammen mit den anderen Artefakten kann sie für unendliche
Macht und Unverletzlichkeit im Kampf sorgen. Allein kann ihr
Besitzer durch Zaubersprüche aktiviert immer sein Ziel treffen. Wer
nichts darüber weiß, wird nach einiger Zeit feststellen, dass er
vom Pech verfolgt wird. Geschäftliche Misserfolge, zerbrochene
Freundschaften, Krankheiten im Umfeld …“ Lirandil zuckte in typisch
menschlicher Manier die Schultern.

  
„Warum das alles?“, fragte Eldo verwirrt.

  
„Das kann ich auch nicht sagen, Wygandor wird seine Gründe
gehabt haben. Aber er ist schon so lange tot, dass ihn niemand mehr
fragen kann“, fügte er lächelnd hinzu. „Vermutlich steht in dem
magischen Buch eine genaue Beschreibung, aber das befindet sich im
Besitz des schwarzen Zauberers Segantos. Es ist wichtig zu
verhindern, dass er die Speerspitze auch noch bekommt.“

  
„Ja, das wissen wir nun schon. Erzähle weiter“, drängte Ray.

  
„Das Artefakt ging durch mehrere Hände, und schon bald wurde
bekannt, dass jeder vom Unglück heimgesucht wurde, der die
Speerspitze erwirbt und darauf hofft, die magischen Kräfte zu
nutzen. Vermutlich hat der Bronzefürst selbst einen Zauber darüber
gesprochen, oder einer seiner Zauberer. So kam es auch, dass nach
einer langen Zeit, in welcher die Speerspitze aus Angst verborgen
in einer Höhle lag, bewacht von Tempeldienern, ein Zauberer
glaubte, den Bann brechen zu können. Er stahl das Artefakt in einer
Nacht- und Nebelaktion. Mit seinem Zauber löste er jedoch fast eine
Katastrophe aus, denn er lebte in einer Stadt. Die Magie entfaltete
sich auf andere Weise als gewünscht, ein kreisrunder Platz von
fünfzig Schritt Durchmesser wurde völlig dem Erdboden
gleichgemacht, zahlreiche Menschen starben, nur der Speer lag
vollkommen unversehrt inmitten von Schutt und Asche. Ihr müsst
bedenken, das alles geschah, während es noch rechtmäßige Nachkommen
von Wygandor gab, die allerdings nicht den Mut oder die Fähigkeit
besaßen, die drei magischen Gegenstände wieder zusammenzuführen.
Erneut nahm ein Tempel das Artefakt in seine Obhut und verbarg es
in einer Höhle, nur der jeweilige König wurde darüber
informiert.

  
Es waren Eldos Eltern, die den Entschluss fassten, den Kampf
aufzunehmen. Zunächst brachte man dich, mein Junge, in Sicherheit,
in der Obhut eines absolut treuen Wesens. Firo, euer Vater, war
nicht nur liebevoll und fürsorglich, er war auch außerordentlich
mutig und hatte Adanor und Decastor, Mutter und Vater von Eldo,
bereits im Kampf geholfen und sich dabei hervorgetan. Er war mein
Freund und hatte meinen höchsten Respekt. Nun, Decastor nahm den
Kampf gegen Segantos auf, der durch das magische Wissen über alle
Vorgänge in der Vergangenheit informiert war. Er wollte den Speer,
Decastor alle drei Artefakte. Er sorgte auch dafür, dass es vorerst
in der Obhut des damaligen Drachentempels blieb. Es kam zum offenen
Krieg, in dem Segantos die Metallkrieger einsetzte. Eldos Vater
verlor. Nun ist das Schicksal des Landes besiegelt, wenn du nicht
dort weiter machst, wo dein Vater gescheitert ist.“

  
„Warum ist eigentlich niemand auf die Idee gekommen, das
verwunschene Ding einfach wegzuwerfen?“, stellte Ara eine durchaus
berechtigte Frage.

  
Lirandil lachte leise auf. „Das ist versucht worden, Ara Kanjid.
Es hatte den Erfolg, dass das Artefakt kurz darauf unverhofft
wieder im Besitz des jeweiligen Inhabers auftauchte.“

  
„Also ist das mehrmals versucht worden?“, wollte Eldo
wissen.

  
Der Elb nickte. „Man hat den Speer ins Meer geworfen, vergraben,
eingemauert, in den Bergen versteckt und sogar versucht, das Metall
wieder einzuschmelzen – alles vergeblich. Wer es erworben hatte,
musste damit leben, bis er es freiwillig wieder verkaufen oder
sogar verschenken konnte, sonst blieb er bis zum Tod der Besitzer –
so gelangte es damals in den Besitz eines Tempels, der als
Sachwalter, nicht Besitzer, das Versteck in den Bergen anlegte. Die
Gerüchte, Sagen und Überlieferungen waren jedoch schon all jenen
bekannt, die vielleicht mit dem Gedanken spielten es zu erwerben,
und so wollte es niemand mehr haben. Es kam schließlich – vor gar
nicht langer Zeit – in den Schlangentempel von Karanor, der letzte
Priester des mittlerweile zerstörten Drachentempels schenkte es dem
Schlangentempel. Das Geschenk wurde tatsächlich angenommen, weil
die Erste Priesterin glaubte, die Magie durch Beschwörungen und
Tänze ruhig zu halten. Das scheint wohl geklappt zu haben, denn man
hörte einige Zeit gar nichts mehr davon. Nun aber scheint die Magie
wieder erwacht zu sein, oder man hat dort von Eldo gehört und hofft
darauf, dass die Königsherrschaft wieder auflebt – auf jeden Fall
musst du den Speer an dich nehmen, Menschenjunge.“

  
„Dann ist Eldo tatsächlich der letzten Nachkomme von Wygandor“,
bemerkte Ara und ließ keinen Widerspruch mehr gelten.

  
Lirandil nickte. „Ich dachte, dass wäre euch schon früher klar
geworden.“

  
Eldo wurde flammend rot. „Ich habe daran gedacht“, gestand er
ein. „Schon als Lirandil mich so hartnäckig beschützte. Aber ich
will kein Prinz und kein König sein.“

  
„… da hast du gedacht, wenn du dich selbst verleugnest, ist es
auch nicht wahr“, unterbrach ihn seine Schwester lachend. „Mach dir
nichts vor, Eldo, du bist ein Prinz, und so wie ich das sehe, hast
du es mit einigen schwierigen Gegnern zu tun. Da reicht es nicht,
mit Stöcken ein bisschen Schwertkampf zu spielen.“ Schlagartig war
sie wieder ernst geworden. „Lirandil hat recht, weißt du. Du musst
versuchen, soviel zu lernen, wie es dir eben möglich ist.
Vielleicht hängt von dir der Frieden im Zwischenland ab.“

  
„Vielleicht sogar noch mehr als das“, bestätigte der Elb die
schlimmsten Ahnungen des Jungen.

  
„Dann heiße ich womöglich auch gar nicht Eldo“, mutmaßte er.

  
„Es ist nicht an mir, deinen wahren Namen zu nennen. Wir bleiben
vorerst bei Eldo.“

  
Er stand auf, trat an die Reling und starrte in das schäumende
Wasser. Die Segel knatterten im Wind, geflügelte Fische begleiteten
das Schiff eine ganze Weile. Für einige Zeit herrschte Schweigen,
dann drehte sich Lirandil um. „Für heute ist es genug. Es ist
anstrengend, euch all das zu erzählen, und es sind auch sehr viele
eigene Erinnerungen damit verbunden. Ich brauche Ruhe.“

  
„Aber was ist mit der Axt und dem Buch? Wie ist Segantos daran
gekommen? Und was ist mit der Prophezeiung? Besteht die erst seit
Eldos Geburt?“, protestierte Ara aufgeregt und wusste nicht, dass
sie damit an ein weiteres Geheimnis rührte. Sie war sichtlich
enttäuscht, jetzt nicht mehr zu erfahren.

  
Lirandil drehte sich noch einmal um. „Die Prophezeiung besteht
seit unendlicher Zeit.

  
„Und was sagt sie über das Ende?“

  
Lirandil gab keine Antwort.

  


  
*

  


  
Es war schon fast dunkel, aber die Kinder hockten noch immer an
Deck, wechselten ab und zu kurze Worte und dachten über all das
nach, was Lirandil erzählt hatte – wie auch über das, was er nicht
erzählt hatte. Plötzlich hielt der Kapitän am Steuerrad inne,
starrte in die Luft und lauschte, dann zog er die Stirn kraus.

  
„Was ist los, Kapitän?“, trat der Eldo, der dieses Verhalten
seltsam fand.

  
Garanor bewies, dass auch er die Kinder ernst nahm. „Hört ihr
das? – Ja, schaut, das sind Klatschflügler, die gibt es nur in der
Nähe von Festland. Wir sind aber auf hoher See, also muss jemand
mit einem Schiff in der Nähe sein, der dem Vogel einen Platz
bietet.“

  
„Ja, und? Die Esteanor ist das sicher nicht das einzige Schiff,
das auf dem Meer herumfährt“, wandte Ara ein.

  
„Damit hast du recht. Aber einige dieser Schiffe sind Piraten,
und die sind grausam und brutal, außerdem kenne ich keinen ehrbaren
Kapitän, der diese Vögel auf einem Schiff hält. Ich habe schon
einen Überfall erlebt, und als Kapitän ist es meine Pflicht, die
Mannschaft und besonders meine Passagiere zu schützen.“ Er zog
unbehaglich die Schultern zusammen. „Geht einer von euch bitte und
holt den Elb? Ich werde Waffen an meine Leute ausgeben, denn ich
habe ein ganz ungutes Gefühl.“

  
Ray sprang auf und lief unter Deck.

  
Nun waren es schon zwei der Klatschflügler, dann rief aus dem
Krähennest an der Spitze des Hauptmasts der Ausdruck: „Schiff in
Sicht!“

  
„Flagge?“, brüllte der Kapitän nach oben.

  
„Bis jetzt keine.“

  
„Ich habe es geahnt, wir müssen uns auf einen Kampf
vorbereiten.“

  
Garanor öffnete eine verschlossene Truhe, in der sich Säbel,
Dolche und andere Waffen befanden. Zwei der Matrosen griffen zu den
so genannten Enterhaken, die schreckliche Wunden in einen Körper
reißen konnte.

  
„Können wir mit Schnelligkeit nicht entkommen?“, fragte
Lirandil, der jetzt an Deck war und diese Vorbereitungen mit
argwöhnischen Blicken musterte.

  
„Wir versuchen es bereits, aber der Pirat ist schlanker und
kleiner als die Esteanor, er holt uns wieder ein.“

  
Diese Aussage machte nicht gerade Mut. Unterdessen kam das
fremde Schiff immer näher und zog nunmehr auch eine Flagge auf –
einen Totenkopf. Nun gab es keinen Zweifel mehr.

  
„Ich bleibe hier oben“, rief Eldo empört, als der Kapitän die
Kinder unter Deck schicken wollte.

  
Lirandil schüttelte den Kopf. „Das ist nichts für euch. Geht
hinunter und rührt euch nicht. Eldo, ich mache dich für die beiden
verantwortlich. Du hast die vielleicht schwierigste Aufgabe –
nichts weiter zu tun.“

  
Mit gesenkten Köpfen gingen die Kinder, doch Eldo drehte sich
noch einmal um. „Sind die – sind die meinetwegen hier?“, wollte er
verzagt wissen.

  
„Nein, Junge, die überfallen jedes Schilf. Weg jetzt!“ Der
Kapitän konzentrierte sich auf den kommenden Angriff.

  
Die drei Kinder krochen in Eldos Koje, und Ara begann leise zu
singen, was alle drei beruhigte. Das änderte sich, als die
Geräusche von draußen beängstigend wurden. Das andere Schiff kam
näher und schrammte an der Außenwand entlang, dann knallten
Metallhaken gegen die Bordwand, laute Befehle wurden gebrüllt, und
schließlich drang Waffenklirren bis in die kleine Kabine
hinunter.

  
Es schien Ewigkeiten zu dauern, Schreie wurden immer wieder
laut, Körper fielen aufs Deck, und noch immer schwiegen die Waffen
nicht.

  
Aras Augen waren riesengroß vor Angst, sie kuschelte sich mit
Ray dicht an Eldo. Nach und nach ließen die Geräusche nach, dann
näherten sich schwere Schritte der Tür zu ihrer Kajüte, die wurde
aufgerissen und das laute Lachen des Kapitäns erklang.

  
„Ihr müsst keine Angst mehr haben, Kinder, die Piraten sind
besiegt. Wir müssen nur noch aufräumen. Bleibt also besser noch
hier.“

  
Wie auf ein unhörbares Kommando waren alle drei losgelaufen,
noch bevor der Kapitän das letzte Wort gesprochen hatte. Sie
wollten sich überzeugen, dass es Lirandil gut ging. Warum war er
nicht zu ihnen gekommen?

  
Verstört blieben sie schließlich stehen, als sie das Deck
betraten. Mehrere Körper lagen reglos am Boden, einige entsetzlich
verletzt und verstümmelt, überall war Blut, und der Geruch war
schrecklich.

  
Eldo erblickte Lirandil, sah den Elb auf der Waffentruhe sitzen,
wo er sein Schwert reinigte. Er hatte mehrere kleine Wunden, aber
das schien ihn nicht zu hindern. Als er die Kinder bemerkte, sprang
er auf.

  
„Ihr solltet nicht hier sein. Los, geht unter Deck.“ Seine
Stimme klang rau und belegt, ein Schnitt an seiner Stirn begann zu
bluten, als er den Kopf drehte. Ara schaute fasziniert hin, das
Blut sah anders aus als das von Menschen und Kleinlingen.

  
Auch Garanor war wieder da und schob die Kinder sanft zurück in
die Kajüte.

  
Als Lirandil später in den Raum kam, schliefen sie eng
aneinandergeschmiegt.

  
Weitere drei Tage dauerte die Seereise, Zeit, in der Lirandil
versuchte, Eldo weiter zu unterrichten. Mehrmals forderte Ara ihn
auf, die Geschichte um die Artefakte weiter zu erzählen, doch jedes
Mal schüttelte der Elb den Kopf und vertröstete sie auf später.
Fast unmerklich veränderte sich die Luft, trug den Duft von Blüten
und Erde mit sich – und Vögel waren zu sehen, jede Menge Vögel, die
offenbar darauf hofften, Reste vom Fischfang zu bekommen.

  
Das Piratenschiff hatte Garanor leerräumen und dann versenken
lassen. So kam es, dass auch Lirandil jetzt einige Gold- und
Silberstücke in seinem Rucksack trug, mit denen er die Kinder
sicherlich ohne Schwierigkeiten beim Bezahlen ans Ziel bringen
konnte. Es hatte sich genug Gold und Silber gefunden, um jeden Mann
der Besatzung ein bisschen reich zu machen.

  
Bald schon war Land in Sicht, zunächst nur als schmaler Strich
am Horizont, dann wuchs der Streifen, aber es war abzusehen, dass
die Esteanor an diesem Tag die Küste nicht mehr erreichen würde.
Also eine weitere Nacht auf See. Je näher sie dem Land kamen, um so
mehr Angst erfüllte Eldo. Was, wenn sich Lirandil irrte? War, wenn
er doch nicht der letzte Nachkomme war oder nicht die Macht besaß?
Was, wenn der Speer ihn tötete, sobald er, Eldo, ihn berührte? Er
sprach nicht über seine Befürchtungen, doch er wurde immer stiller.
Den anderen fiel es natürlich auch auf, aber niemand sagte etwas
dazu, jeder glaubte zu wissen, was in dem Jungen vorging.

  


  
*

  


  
Es war gefährlich, aber das wussten die Erdzwerge. Einer Legende
nach durften sie nur wenige Minuten auf dem Erdboden bleiben, sonst
mussten sie sterben. Aber König Maran hatte befohlen, dass sie
versuchen sollten, die Speerspitze aus dem Tempel zu stehlen. Auch
wenn das nicht gelingen sollte, mussten sie weiter beobachten und
verhindern, dass jemand anders das Artefakt in die Hände bekam. Wie
sie das anstellen sollten, wussten sie nicht so recht. Zunächst
wechselten sie sich beim Beobachten ab.

  
Tuvinar, der Älteste in diesen Zwergennest in Karanor, schleckte
sich förmlich die Lippen, als er die Tempeltänzerin sah. Konnte er
sie auch rauben? Nein, die Zeit würde zu knapp sein, er musste sich
mit dem Zusehen begnügen.

  
Überall im Land gab es versteckte Ausgänge und
Beobachtungsposten aus dem unterirdischen Reich, manchmal als
harmlose Kellertür mit einem versteckten Ausgang getarnt, mal eine
Klappe im Boden, die von oben nicht geöffnet werden konnte, und die
meisten Schlupflöcher befanden sich irgendwo an einer unauffälligen
Stelle, wo Gras und Erdboden mit der Umgebung unauffällig
abschlossen. Menschen würden diese Verstecke nicht entdecken
können.

  
Aus einem solchen Loch spähte Tuvinar, beobachtete, wie sich die
Tempeltänzerin vorbereitete. Das war ebenso ein Ritual wie der
eigentliche Tanz auch. Jeder Handgriff besaß eine Bedeutung, jedes
Armband, jede Fußkette, und sogar die drei knallroten Punkte im
Gesicht waren für die verschiedenen Tänze an unterschiedlichen
Stellen vorgeschrieben.

  
Ein Rennen und Kribbeln ging dem Zwerg durch und durch, der Bann
der Auflösung setzte ein, wenn er nicht schnellstens wieder unter
die Erde kam. Zu schade.

  
Er ließ sich in warme feuchte Dunkel gleiten und fühlte, wie das
Unwohlsein schlagartig nachließ. Nun kletterte der nächste auf den
Beobachtungsposten und konnte die Tänzerin beobachten, die mit
anmutigen Bewegungen die große Schlange besänftigte. Die wiederum
beaufsichtigte die zahlreichen kleinen Giftschlangen, die um ein
Podest wimmelten, auf dem klein und unscheinbar die Speerspitze
lag. Nur die Erste Priesterin war in der Lage ungeschoren an das
Artefakt heranzukommen, es anzufassen und zu holen.

  
Trotzdem hatten die Zwerge einen Diebstahl ins Auge gefasst. In
der Nacht schliefen auch die Schlangen, außerdem war es dunkel, ein
Umstand, der den Zwergen nichts ausmachte, denn unter der Erde war
es auch dunkel.

  
Während sich also die Beobachter abwechselten und absolut nichts
zu melden hatten, versank der Tag später in der Dämmerung. Lichter
wurden entzündet, der warme gelbe Schein erschuf eine ganz eigene
Atmosphäre, angereichert mit Düften von Räucherstäbchen und
verbrannten Kräutern. Nach und nach wurde es still, auch die
Geräusche der Stadt Karanor verstummten, dann erloschen auch die
letzten Lampen.

  
Tuvinar hatte sich erholt, er trug die Verantwortung für seinen
ganzen Clan, sein Nest, und er musste daher das Risiko auf sich
nehmen. Er schlüpfte aus dem kleinen Loch, schaute sich einmal um
und bemerkte niemanden.

  
Tuvinar huschte durch die Nacht, wurde zu einem Schatten und
betrat den Tempel. Der große Python lag zusammengerollt in einem
Korb und rührte sich nicht. Der Zwerg war sicher, dass die Schlange
seine Anwesenheit nicht einmal wahrnahm. Die Augen des Zwergs
konnten auch im Dunkel die Hindernisse erkennen, er setzte
vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Flüchtig schoss ihm die Frage
durch den Kopf, ob der Bann auch für die Nachtzeit galt.

  
„… niemals wieder das Tageslicht genießen …“ So hatte es in dem
Fluch geheißen. Nachts gab es kein Tageslicht. Der Zwerg
konzentrierte sich wieder auf den Weg. Er sah mehrere Schlangen
direkt vor sich, zwei weitere nur einen Schritt entfernt, dahinter
ein ganzes Knäuel. Geschickt setzte er seine Füße in die oft
winzigen Zwischenräume, arbeitete sich auf diese Weise voran und
wunderte sich, dass die Aufgabe so mühelos erschien.

  
Der Mond brach durch die Wolken, sein silbriges Licht
beleuchtete plötzlich das Innere des Tempels, so dass Tuvinar seine
Augen rasch an die geänderten Lichtverhältnisse anpassen musste. Er
streckte seine Hand aus und umschloss das kühle Metall. Ebenso
vorsichtig machte er sich an den Rückweg und brachte das
Schlangenknäuel hinter sich. Noch ein Schritt, dann noch einer, und
ein weiterer – Tuvinar spürte, wie sich etwas schweres, glattes um
seine Füße schlängelte, im gleichen Augenblick flammte eine Lampe
auf.

  
„Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach, das Eigentum des
Schlangengottes zu stehlen?“ Die Erste Priesterin Dujana kam näher,
Tuvinar konnte sehen, dass sie auch jetzt im hohen Alter noch immer
eine schöne Frau war. Sie streckte die Hand aus. In diesem
Augenblick fühlte der Zwerg das vertraute und gefürchtete Brennen
und Kribbeln einsetzen.

  
Er musste zurück unter die Erde!

  
Der Python machte keine Anstalten, sich von seinem Opfer zu
lösen, ganz im Gegenteil verstärkte sich der Druck noch.

  
Rasch drückte Tuvinar der Priesterin das Artefakt in die Hand
und schaute die Frau bittend an.

  
„Es tut mir leid …“

  
„… dass es nicht geklappt hat, ich weiß.“

  
„Es war einen Versuch wert, und Ihr an meiner Stelle hättet es
vermutlich auch versucht. Darf ich jetzt zurück?“

  
Sie blickte ihn erstaunt an. „Aber nein, ich kann doch der
obersten Schlange in diesem Tempel die Beute nicht wieder abnehmen.
Du kanntest das Risiko.“

  
Der Zwerg begann zu stöhnen, als aus dem Brennen und Kribbeln
echte Schmerzen wurden. Es schien ihn von innen heraus zu
zerreißen.

  
„Bitte – ich muss sterben, wenn ihr mich nicht gehen lasst.“

  
„Sterben musst du in jedem Fall – auf die eine oder die andere
Art.“

  
Weitere Priester und Tempeldiener waren dazugekommen und
schauten nun interessiert zu, wie sich Tuvinar wand und drehte.
Dann schwoll er an wie ein Ballon, aber zu diesem Zeitpunkt kann
schon kein Laut mehr über seine Lippen. Plötzlich erschlaffte der
Körper und fiel quer über den Python, der augenblicklich seine
Schlingen löste und sich davon machte. Der tote Körper flammte
plötzlich für einen Moment auf, dann lag nur noch ein Häufchen
Asche auf dem Boden.

  
Ein ekelhafter Gestank breitete sich aus. Die Erste Priesterin
wandte sich von dem Anblick ab.

  
„Wir müssen den Tempel reinigen. Schnell, helft mir. Kehrt den
Boden, bringt Räucherstäbchen und reinigende Kräuter. Ich werde das
Artefakt wieder zurücklegen und die notwendigen Segenssprüche und
Fürbitten aussprechen.“

  
Augenblicklich schwärmten alle aus und gingen an die Arbeit.
Nicht lange, dann erinnerte nichts mehr an den Zwerg, der mit
seiner frevelhaften Tat die Welt ins Wanken bringen wollte.

  


  
*

  


  
Die Esteanor legte in einer kleinen Hafenstadt an, aber es würde
noch einen Tag dauern, bis genügend Träger zum Entladen und Platz
im Lagerhaus zu haben waren. Eigentlich wollte Lirandil mit den
Kindern sofort das Schiff verlassen, aber Garanor, der bereits mit
dem Hafenmeister gesprochen hatte, hielt die vier zurück.

  
„Kommt bitte in meine Kajüte, ich habe vor dem Abschied noch mit
euch zu reden“, sagte er rasch.

  
Der Elb runzelte die Stirn, in Eldo nahm die Angst weiter
zu.

  
„Ich habe gerade gehört, dass ein Mann mit drei Kindern gesucht
wird. Genaue Einzelheiten scheinen noch nicht bekannt zu sein, aber
ich halte es für gefährlich, wenn ihr ohne jeden Schutz an Land
geht.“

  
„Wollt ihr etwa unser Leibwächter sein?“, erkundigte sich
Lirandil mit einem schmalen Lächeln.

  
„Ganz sicher nicht, ich mag festen Boden nicht“, erklärte der
Kapitän mit einem dröhnenden Lachen. „Ihr müsst aber Vorkehrungen
treffen, um nicht sofort erkannt zu werden. Ich weiß nicht, wer
euch suchen lässt, aber er muss gute und schnelle Verbindungen
besitzen, wenn die Nachricht noch vor uns hier angekommen ist. Drei
Kinder, heißt es, das bedeutet, noch niemand weiß, dass zwei davon
Kleinlinge sind. Und Ihr werdet als Mensch bezeichnet – nichts für
ungut. Aber ich schlage vor, dass die Kleinlinge in ein Gepäckstück
schlüpfen. Ein Mädchen soll zur Gruppe gehören, also muss Eldo
Mädchenkleidung anziehen. Ich will gerne welche besorgen.“

  
Eldo riss den Mund weit auf, die Augen quollen ihm fast aus dem
Kopf, und er streckte abwehrend die Hände aus. „Ich bin kein
Mädchen!“, stieß er schließlich hervor. „Niemals gehe ich als
Mädchen.“

  
Lirandil runzelte die Stirn. „So schlecht ist die Idee gar
nicht. Man würde dich nicht erkennen, auch weil Ara und Ray gar
nicht zu sehen sind.“

  
Ara nickte. „Das können wir machen – wenn es eine Truhe gibt und
wir nicht in eine unbequeme Tasche schlüpfen müssen. Eldo, so
schlimm ist das doch nicht, und es ist auch nur für kurze
Zeit.“

  
Er schüttelte heftig den Kopf. „Ich will nicht, das ist schon
alles. Ich werde es nicht tun!“

  
„Da kann man nichts machen, auch wenn ich es nicht verstehe. Nun
gut, damit man nicht merkt, dass ihr zusammengehört, schlage ich
folgendes vor …“ Garanor hatte offenbar schon gut überlegt, und
diese Idee fand auch den Zuspruch des Menschenjungen.

  
„Dann müssen wir nur noch eine Truhe …“, begann Lirandil, aber
auch daran hatte der Kapitän bereits gedacht. Er deutete auf seine
Koje.

  
„Da unten steht eine hübsche Kiste aus Holz, die könnt ihr gerne
benutzen. Die beiden passen doch hinein?“

  
Ara und Ray lachten auf. „Es kann noch eine Menge mehr mit
hinein. Eine gute Idee, so machen wir das. Bist du nun
einverstanden, Eldo? Sonst sage es jetzt gleich.“

  
„Nein, das ist gut so.“

  
Nur kurze Zeit später sah man einen Elben, der sich mit einer
Kiste abmühte, während die Matrosen an Bord lässig herumstanden.
Der Kapitän sah die Bemühungen.

  
„He, du da, Schiffsjunge. Geh und hilf dem Passagier mit seinem
Gepäck statt Maulaffen feil zu halten. Was stehst du noch hier?
Hurtig, hurtig!“

  
Der Schiffsjunge rührte sich zunächst nicht, aber als der
Kapitän nach einem Tauende wie einer Peitsche greifen wollte, wurde
der Junge plötzlich sehr schnell. Zusammen mit dem Elben trug er
die Kiste über den Landesteg auf festen Boden. Nun ließ der Junge
abrupt die Kiste fallen, drehte sich zum Schiff und zog eine
Grimasse, dann schüttelte er drohend eine Faust.

  
„Mich siehst du nicht wieder, Kapitän. Ich heuer ab. Ihr könnt
mich alle mal …“ Er drehte sich um und rannte davon.

  
Garanor trat an die Reling und hob die Fäuste. „Na warte, du
fauler Bengel. Ich werde dich schon kriegen. Wir bleiben ja noch
ein paar Tage hier. Du wirst schon zurückkommen, und dann sollst du
sehen …“ Der Rest ging im Gelächter der Matrosen unter.

  
Lirandil nahm die Kiste wieder auf, stellte sie auf die Schulter
und ging zielstrebig auf die Innenstadt zu. Er hatte zunächst Mühe,
sich zurechtzufinden, aber schließlich kam er zum Stadtrand, wo er
ein Gasthaus entdeckte, ein Zimmer für zwei Nächte verlangte und im
Voraus bezahlte.

  
Aufatmend schloss er die Tür, verriegelte sie und öffnete die
Kiste.

  
„Hat alles geklappt?“, fragte Ara. „In der Kiste konnten wir
nicht alles verstehen. Puh, ich habe Durst. Gibt es hier kein
Wasser?“

  
Lirandil hatte an alles gedacht, Wasser, Brot und Früchte fanden
sich auf dem Tisch.

  
„Holst du jetzt Eldo?“, fragte Ray.

  
„Ja, er wird schon warten, ich hoffe, er konnte meinen Weg
verfolgen.“

  
Ohne Umstände öffnete Lirandil das Fenster und stieg hinaus. Das
Zimmer war ebenerdig, es war also kein Problem. Er sah sich eine
Weile um, aber dann raschelte es neben ihm, ein halbwüchsiger
schmutziger Junge kam aus den Büschen und lachte breit.

  
„Na, wie war ich?“

  
„Wie ein verlauster dreckiger, frecher Schiffsjunge. Nun,
niemand wird glauben, dass wir zusammen gehören. Komm herein.
Morgen werde ich versuchen, ein Pferd, Proviant und eine Karte zu
kaufen, dann kommen wir hoffentlich schnell voran.“

  
„Wie weit ist es bis Karanor?“, fragte Eldo.

  
„Ich weiß es nicht. In dieser Gegend bin ich noch nie gewesen.
Ich schätze allerdings, das sind drei bis vier Tagesreisen.“

  
Auf einen Schlag war Eldo wieder niedergeschlagen. Aber nun
ahnte Lirandil, was in dem Jungen vorging, doch noch immer sagte er
nichts. Es würde noch genug Zeit zum reden sein, bis sie Karanor
erreichten.

  


  
*

  


  
Nicht nur Lirandil war es aufgefallen, auch Ara betrachtete
ihren Pflegebruder immer wieder erstaunt, besorgt und sogar ein
wenig ängstlich. Eldo hatte sich bereits nach Lirandils Erzählung
und der Kenntnis um seine Herkunft mehr und mehr in sich selbst
zurückgezogen. Der Elb vermutete, dass sich der Junge mit dem
Gedanken vertraut machen musste, jemand ganz anderer zu sein –
vielleicht würde er sich von seinen Ängsten überrollen lassen. Dann
gab es ein Problem.

  
Ara hingegen kannte ihren Bruder, seit er zu ihnen gekommen war,
und sie spürte, dass er die Angst längst hinter sich gelassen
hatte. Er war ein anderer geworden, und sie war nicht sicher, ob
das gut oder schlecht für ihn war.

  
Es war der Tag nach ihrem Aufbruch aus der kleinen Hafenstadt,
deren Namen Eldo nicht einmal erfahren hatte. Sein kleines
Schauspiel hatte ihm sogar Spaß gemacht – für kurze Zeit. Während
er jedoch darauf wartete, dass Lirandil ihm Bescheid gab, hatte er
sich völlig allein gefühlt und ernsthaft darüber nachgedacht, ob er
aufgeben und sich nicht mehr dagegen wehren sollte, dass man den
Rest seines Lebens über ihn bestimmte – oder ob er sein Leben
selbst in die Hand nehmen wollte. Das bedeutete, er musste die für
ihn neuen Tatsachen akzeptieren und das Beste daraus machen, vor
nichts zurückschrecken und seine Ängste bekämpfen. Er entschied
sich für das Letztere. Und innerhalb dieser wenigen Stunden in der
Stadt war Eldo erwachsen geworden, so als wäre eine Unmenge an
Wissen, Intelligenz und Vernunft unter einer Schale versteckt
gewesen, die er nun wie einen Kokon abgestreift hatte. Zum
Vorschein kam der neue Eldo, als sie am Abend Rast machten.

  
Lirandil hatte kein Pferd kaufen können, einen Esel wollte er
nicht, weil Elben einen Geruch besaßen, der die Tiere störrisch
machte. Kurzerhand hatte er das aufgeteilt, was unbedingt
mitgenommen werden musste, und Eldo einen Rucksack in die Hand
gedrückt.

  
„Ihr zwei müsst laufen, Ara und Ray. Es sei denn, wir geraten in
Gefahr. Aber das sehe ich nicht, ich denke, wir haben mögliche
Beobachter oder Verfolger getäuscht. Also, los jetzt!“

  
Fast schweigend waren sie den ganzen Tag gelaufen, unterbrochen
nur von zwei kurzen Pausen, in denen sie aus einer Quelle getrunken
hatten.

  
Lirandil hatte Brot verteilt, und erst jetzt am Abend wollten
sie eine richtige Mahlzeit zu sich nehmen.

  
Eldo begann ohne Verzögerung und ohne Murren damit, Holz für ein
Lagerfeuer zu suchen. Bald darauf summte ein kleiner Kessel mit
Wasser, aus dem Tee aufgegossen werden konnte. Alle vier machten
sich über den Proviant her, bis sie satt waren.

  
„Wäre es jetzt nicht an der Zeit, dass du mir mehr über meine
Eltern erzählst?“, fragte Eldo mit veränderter Stimme. „Du hast sie
gekannt, du hast mich zu Firo gebracht, also weißt du mehr. Erzähle
bitte nicht, was für tolle Menschen sie waren oder welch ein guter
Kämpfer mein Vater war. Ich will wissen, was er gedacht und wie er
regiert hat, was er heute von mir erwarten würde. Ich habe nicht
die Erziehung eines Prinzen, doch das meiste davon lässt sich
lernen. Aber in mir drin bin ich der Sohn meiner Eltern, und ich
fühle, dass sie noch aus dem Grab heraus zu mir sprechen. Aber ich
verstehe sie nicht – noch nicht. Hilf mir, Lirandil!“

  
„Eldo, was bist du? Was hat dich so verändert? Bist du noch
immer mein Bruder?“, stieß Ara erstickt hervor. Dieser Eldo war ein
Fremder und doch noch ihr Bruder. Er stand hoch aufgerichtet vor
den anderen, die ganze Körperhaltung verändert, nichts Kindliches
war mehr an ihm, aber er schaute seine Geschwister mit einem Blick
voller Liebe an.

  
Der Elb hatte erstaunt zugehört, dann hatte sich ein breites
Lächeln in seinem Gesicht gezeigt. „Ich höre gerade deinen Vater
reden. Der sprach auch ein Thema offen an und versteckte sich nicht
hinter leeren Worten. Ja, ich kannte deine Eltern. Dein Vater war
durchaus klug, aber er vertraute zu schnell den falschen Leuten.
Deine Mutter war anders und bremste ihn dann auch. Als König war er
hart, aber gerecht, und er scheute auch nicht vor harten Strafen
zurück. Als der Krieg unvermeidlich wurde und ich mit dir
weggeschickt wurde – übrigens gegen meinen Willen – entschloss sich
deine Mutter, mit ihrem Mann zu kämpfen. Was würden sie heute von
dir erwarten? Ich weiß es nicht genau, aber ich bin sicher, dass du
den Weg fortführen sollst; ein guter König werden, das Land gerecht
regieren, zuverlässige Bündnisse und Partner finden – und allem
voran Segantos besiegen. Dazu musst du als Erstes verhindern, dass
er die drei Artefakte zusammenbringt.“

  
„Dann werde ich das tun.“

  
Lirandil sah den Jungen mit anderen Augen, jetzt wusste er, wie
er ihn behandeln musste: Er war der zukünftige König!

  
Noch während er diese Metamorphose staunend verarbeitete,
erweckte ein Geräusch seine Aufmerksamkeit. Ein Griff zu seinem
Schwert, der Bogen konnte im Nahkampf nicht viel nutzen. Er sprang
auf, lauschte auf die unbegreifliche Elbenart, dann sprang er vor
und befand sich im nächsten Augenblick im Kampf mit einem
drachenartigen Wesen, das ihn um mehr als einen halben Kopf
überragte.

  
„Achte auf die Kleinen!“, brüllte er über die Schulter zurück
und schrie auf, als das Echsenwesen eine Flammenzunge spuckte.

  
Eldo überzeugte sich davon, dass seine Geschwister sicher in
einem Busch verborgen waren, dann griff er zu einem Stock, den er
wie zufällig griffbereit hingelegt hatte. Ein zweites Echsenwesen
kam auf allen vieren näher.

  
„So nicht“, rief der Junge grimmig. Er stieß sich ab, gab sich
mit dem Stock auf dem Boden Schwung und landete auf dem Rücken des
Drachens. Die Haut war hart und schuppig, da würde selbst eine
Klinge, wie er sie bei sich trug, nichts nutzen. Denke nach, wo ist
die Schwachstelle?, feuerte er sich selbst an. Die Augen!

  
Lirandil hatte ihm in der Hafenstadt ein Messer gekauft, und
damit konnte der Junge umgehen, weil er von klein auf Firo beim
Schnitzen geholfen hatte. Die Erkenntnis kam, schon hielt er die
scharfe Klinge in der Hand und stieß die Waffe tief in das weiche
Gewebe des rechten Auges, zog sie heraus und tat das gleiche mit
dem linken Auge.

  
Die Drachenechse brüllte auf und begann zu rennen. Eldo sprang
vom Rücken des Tieres, aus dessen Maul löste sich ein Flammenstoß,
dann krachte es furchtbar, als das Tier gegen einen Baum lief.
Reglos blieb es liegen. Eldo lag ebenfalls noch am Boden und
erblickte in diesem Augenblick den weißen Löwen, der aus dem Nichts
erschien. Er hörte die Stimme in seinem Kopf: Du bist wahrhaft der
Sohn deiner Eltern.

  
Schon war er wieder verschwunden.

  
Auch Lirandil hatte seinen Gegner besiegt, nun reichte er Eldo
die Hand und zog ihn vom Boden hoch.

  
„Aus dir wird doch noch ein Krieger. Gut gemacht.“ Der Elb
schaute sich um. „Hier ist es zu gefährlich zum Schlafen. Wir
verbringen die Nacht dort oben.“ Er deutete auf einen Baum mit
einer ausladenden Astgabel, die durch einen Blitzschlag entstanden
war. Die Kinder hatten keine Einwände.

  
Der Rest der Nacht verlief ruhig, und am nächsten Tag ging es
weiter.
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von Margret Schwekendiek & Alfred Bekker
  

  


  
Lirandil, der Fährtensucher der Elben, sieht ein großes Unheil
auf das Zwischenland zukommen. Einst brachte er einen kleinen
Jungen namens Eldo zu Pflegeeltern, um ihn vor dem Tod zu bewahren.
Eldos Herkunft umgibt ein Geheimnis - aber er ist dazu ausersehen,
die Gefahr abzuwenden, die dem Kontinent durch die Verschwörung
eines mächtigen Zauberers droht.

  
Schon beginnen dessen grausame Geschöpfe das Land zu verheeren -
allen voran die magischen Messingritter. Lirandil, Eldo und ihre
Gefährten brechen auf, um den Mächten des Bösen entgegen zu
treten.

  


  


  


  
***

  


  
Zwei Tage ging es langsam aber stetig voran. Es gab keine neuen
Angriffe durch die Drachenechsen, keine plötzlich auftauchenden
dunklen Gefühle und Vorahnungen, sogar Ara und Ray fanden ihre
Zuversicht wieder und begannen zu singen. Eldo kannte alle diese
Lieder, aber nicht ein Mal fiel er mit ein, obwohl er früher gern
mit seinen Geschwistern die alten Duette gesungen hatte.

  
Stattdessen hielt bei dem Menschenjungen die Veränderung an, die
seit ihrer Ankunft in Karanor eingesetzt hatte. Alles Kindliche war
von ihm abgefallen, seine Stirn runzelte sich immer wieder, wenn er
versuchte, brachliegende Erinnerungen und tief in ihm verankerte
Überlieferungen freizulegen und zu verstehen. Nichtsdestotrotz
blieb er den beiden Kleinlingen gegenüber liebevoll, sie würden
immer seine Geschwister bleiben, für die er neuerdings die
Verantwortung zu tragen schien. Jedenfalls achtete er darauf, dass
sie immer wieder getragen wurden, dass sie große Hindernisse oder
Unebenheiten leicht überwinden konnten – Aufgaben, die vorher
Lirandil übernommen hatte.

  
Der Elb war von Eldos plötzlichem Erwachsenwerden vielleicht am
meisten überrascht. War er zu Anfang dieser ungewöhnlichen Reise
noch missmutig und wenig angetan von der Verantwortung für gleich
drei Kinder gewesen, so sah er von Tag zu Tag mehr, wie sich der
Junge an Geist und Wesen seinem Vaters annäherte. In fünf oder
sechs Jahren mochten sie sich auch körperlich ähnlich sehen, aber
noch war Eldo gerade mal in der Pubertät angekommen.

  
Aber etwas oder jemand hatte bei ihm in den wenigen Stunden, die
er allein verbracht hatte, eine geistige Blockade gelöst. Der weiße
Löwe? Von ihm wusste auch Lirandil nicht viel, obwohl er ihn schon
seit langer Zeit kannte. Er besaß die Macht der Magie, hatte jedoch
vor langer Zeit einmal gesagt, dass er nur eine Hälfte der Medaille
war, eine Aussage, die sich vielleicht auf das magische Amulett
bezog, das Eldo um den Hals trug und in der Not aktiviert werden
konnte.

  
Eldo sprach nicht über diese Stunden, er wirkte nur völlig
verändert und schien zufrieden damit. Lirandil selbst war nicht
wirklich zufrieden – mit Eldos Veränderung, wie auch der Situation
an sich. Dieser Weg durch die Wälder verlief seiner Meinung nach
viel zu ruhig. Irgendwo vor ihnen braute sich etwas zusammen.
Segantos würde keineswegs zulassen, dass die kleine Gruppe den
Schlangentempel in Janakor, der einzig größeren Stadt in Karanor,
unangefochten erreichte.

  
Welche Möglichkeiten besaß der schwarze Zauberer noch? Konnte es
möglich sein, dass er den schwarzen Löwen – die zweite Seite der
Medaille – in die Auseinandersetzung schickte? Seit vielen Jahren
hatte niemand mehr den schwarzen Löwen gesehen, er schien eine
Legende zu sein. Aber welche mächtige Magie würde Segantos dann
außer seiner eigenen noch zur Verfügung stehen? Hatte er vielleicht
schon ganz Janakor in seine geistige Gewalt gebracht und wartete
seelenruhig darauf, das Eldo sehenden Auges in eine gigantische
Falle lief? Lirandil konnte und durfte das nicht ausschließen, doch
er sah keine Möglichkeit die Kinder sicher zu schützen. Konnte
Segantos vielleicht auf die riesige Entfernung hin den Jungen
beeinflussen? War die Veränderung von Eldo vielleicht auf seinen
Einfluss zurückzuführen?
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